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Vorrede.
—

Nacheiner kurzenUnterbrechungfolgt hier«

wie ich gewißweiß.und mirDankbarkeit ge-

gen Gott es rühme, nachdem,Wunschevie-

·ler Freunde der Wahrheit, stehrwahrschein-

lich aber auch zum großenVerdrussederer-
denen es nicht um Prüfung; sondernlallein
um Verbreitung ihrer Meinungen, und um

Unterdrückungihrer Gegner,. zu«thun ist, die

FortfetzungmeinerSchrift-.
,

« z- Es



V o r r e d e.

Es ist selbigeindeßdes öffentlichenho-

hen Beyfalls Seiner Königlich«Prenßischen
Majcståtund der von Höchstdeiietiseibendurch

Ein HochiöblichesgeistlichesDepaitement ge-

· troffenen gnädigenVeranstaltung, daß diese

Schrift in» die sämtlichenKöniglichenPatro-

nat-Kirchen angeschafftwerden solle, gewürdi-

get worden.

Zugleichist, in Absichtder Verlagshand-

lung, eine Veränderungvorgegangen, welche

für die Schrift selbstohne Zweifelnichtnach-

theilig, sondernniehrvoitheilhafrseyn wird.

Unbekannt alsodiese meine Arbeit zu er-

halten-, nndsie··dadurcl)zu unterdrücken;das

wird denen nicht gelingen, die bisher — so-

gar in gelehrten Zeitungen, Yo man, den

Ankündignngenderselben zufolge, nnd um

Wort zu. halten, sie anzeigcnmußte—- son-
derbak



B o r r e de. v

derbar genug thaten , als wüßtensie von ih-

rer Existenznichts.
"

«

Daß andere Reeenfentenmittelchen,durch
die man sich das Ansehen zu geben sucht, als

habeman widerlegt,·was man nicht widerlegt

hat und nicht widerlegenkann , nicht anschla-

gen sollen, dafür werde ich ferner besorgtseyn.
Dagegen versichereich nochmals,daßsich

jedenwirklich-gründlichenEinwurf, sollte er

auch nur eine für das GanzeunwichtigeNe-

bensachebetreffen, tenpartheyischprüfen, und, -.

wenn er michüberzeugt«-meineerfolgteUeber-

zeugung treulichund freymäthigeingestehen

werde. Ein Versprechen, das ichhier beson-
ders dem Herrn Recensentendes Jteln Bänd-

chens in der,Göttinger Bibliothekder aller-

neuestentheologischenLiteratur, in Absicht sei-

ner- Aenßerung,daß Fischerin den Proluüo.-

nihus desvitiis Lexicorum N. TJ über-
II-

3 zeit- .
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zeugendbewiesenhabe, daß in der Bibel der

Pluralis gebrauchtwerde, um die Würde und

Hoheit einer Person oder Sache zu bezeich-

nen, öffentlichthue. Die ganze Frage ist

freylich nur Nebensache. Allein ich werde

mir dennoch die angezogenen Proluüones zu

verschaffensuchen —- in den wenigen Tagen,

seitdemich.die Recension gelesenhabe — hat

es noch nichtgeschehenkönnen —- sie lesenund

prüfen, und dannsagem ob ich sie übeezeu-

gend gefunden habe. Daß die ersteAbwei-

lung der Abhandlung über dieLehrevon der

Dreyeinigkeit Gottesjüsrzer-«ist,»als der Hr.
Rec. wünschte, ist Folge des Zwecksmeiner

Schrift-; nicht sowohldie Schriftmcißigkeitdes

orthodoxenSystems, als vielmehr die Ver-

nunftmåßigkeitdesselbenzu zeigen. Auch - in

Bezug auf die sonstige Ordnung dachte sich

vermuthlichder He. RecensentakademischeZu-
.

«

höret-



Vorrede.

höret- ich denkende ChristenaußerAkademien.

Ein Umstand, der in der Methode einen wich-

, tigen Unterschiedmacht!

vix

Je dankbarerichübrigensdie vorhinge-,

dachte, mir und meiner Arbeit erwieseneEhre

empfinde und verehre,"desto mehr werde ich

mich beeisermzu thun , was ich zu thun Ver-

mag , um derselbennichtunwürdigzu werden.

Die heiterstender Stunden, über die meine

anderweitig-enAmtspsiichtenmir zu disponiren

erlauben, und in denselbender gewissenhafteste
Fleiß, sollender Fortsetzung,und,"wenn Gott

Leben und Kräfte verleihet, der«Vollendung

dieserSchrift gewidmetseyn.
»

Trotz allen Verschwörungenundtrotz al-

lem Kleinmntheder Schwachen!wird Gott

dem Jerthume steuern,-und die Wahrheiter-

halten und immer mehr verbreiten.» Das ist

mir unzweifelhafteUeberzeugung.Mein wärm-

ster
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ster Wunsch aber ist der, eines , wenn auch
’

eines der geringstenWerkzeugezur Ausfüh- «

rung diesesseinesWerks zu seyn. Gott feg-

ne hierzu ferner auchdieseArbeit, deren wirk-
f

liche Absichtwahre Aufklärung,d. h. Beför-
«

derung- der ErkenntnißnützlicherWahrheit,

ist. — Merseburgden 9. December 1795.

Der Verfasser.
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Vierzehente Abhandlung.

Ueber die Lehre von der Vorsehung Gottes.

HatVoltäre je einen vernünftigenund guten Gedan-

ken gehabt; so hatte er ihn da, da er über die Roth-

wendigkeit der Ueberzeugung des Menschen von dem Da-

seyn Gottes sich dahin erklärte: Wenn es keinen Gott

gäbe; so würde man sich einen erdichten müssen!
«

Mit« der Lehre Von der göttlichen Vorfehung hat

es die nämliche Bewandniß. Ein Gott, der nicht zum

Besten seiner Geschöpfe wirkt, der wohl ganz unthätig
und unbesorgt um seine Schöpfung ist, ist dem Menschen

gerade so viel nütze und werth, als kein Gott. Wehe

dem Unglücklichemder einen solchen Begriff von Gott-

slch macht! Für ihn sind alle die starken Bewegungs-
gründe zur Tugend, die in dem Glauben an Gott und

Gottes Vergeltung liegen —- und sie sind«wahrlich!die

einzigen, die immer gleichstark wirken! —- verloren«

»
4tcs Ländch. A

« Für
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Für ihn giebts in den unzähligenFällen, wo dem Men-

schen Beruhigung so unentbehrlich, als die täglicheRah-

rung, ist keine Beruhigung.

Welche Thorheit denn, und welche Verständigungan

seiner eigenen und seiner Mitmenschen Glückseligkeit,sich

und andern den großen und herrlichen Gedanken: Gott
—

sorgt für die Wohlfart seiner Geschöpfe, ganz oder zum

Theile ausreden zu wollen! Wär er Irrthum, erweislicher

Jerthum; so sollten doch besonders diejenigen Theologen
und Philosophie-h die eine Akkomodation zu den irrigen

Begriffen anderer, sehr erlaubt und rechtmäßigzu finden

versick)ern, und sie darum Jesu und seinen Aposteln zu-

schreiben, ohne für Verachte-: nnd Lästerer derselben

passiven zu wollen, gerade hier eine dergleichen Akkom-

dation sehr zweckmäßigund heilsam finden. Denn diese

Stütze der Tugend und der Geinüthsruhe Menschen zu

entreißen, was kann das je frommen? wie gewiß hinge-
gen fast immer schaden?

Und doch ists Ton unsers Zeitalters, über die frohe

Uebers-entlang der Christen von der Thätigkeit Gottes in

der Bestimmung, Ordnung und Lenkung ihrer Schicksale,
als über ans-gemachten Aberglauben, bitter zu spötteln,

und die STilderungew die«die Schrift, besonders der

Theil der Schrift, der viel Geschichte der Menschheit
UND ganzer Völker und einzelner Menschen enthält, Und

mithin sich über den Eins-use der Vorsehung auf die Ek-

elgtlisse lauf Erden bestimmter und umsiändiicycezu än-

Fern,



ßern, häufige-reGelegenheit hat, für kindisch zu erklä-

ren. Verzeihe es Gott denen, die es thun! das Blut

so müEchcs Unglücklichemden ihre Behauptungen in Ver-

zweiflung hinstürzen, vielleicht zum Selbstmärder machen,

wird von ihrer Hand gefordert werden müssenl

Und gleichwohlgiebts wirklich so großeBdedenklich-
keiten gegendie schriftniiißiaeLehre von der göttlichen

Vorsehung? giebto7 bessere Erklärungsartender Ereignisse

auf Erd-en und im Menschenleben, als die, wobey man

die Wirkungen Gottes in ailcm erkmnt? Das Gegen-

theil fällt jedem Aufmerksamen, jedem Nachdem-enden

leicht in die Augen.
—

«

-

Daß in dem, was geschieht, LPlan und Ordnung
herrscht, daß da Zwecke durch Mittel beäbsichtigetUnd

wirklich ausgeführt werden, bedarf ich nicht uatständlich
darzutbun. Es gehört vielkBlindheicdarzu, um dies

übersehen zu können. Und wer es gleichwohl nicht sehen

kann, ohnevon andern daron hingiwiesen zu werden,
hat der Schriften viele,die ihn darauf, ebenso klar, als

angenehm, hinweisen.«
·

Aber woheo dieses Planmäßige2Vom Glücke, vom

Ung:f-?:l)r":«Seht philosophisch geantceocitetsWenn der

griechiswc Oder römische Heide eine solche Antwort er-

theiltrz fo war doch etwas Menschenocrnunft in dieser

sxiner Antwort. Denn er dachte sich das Glück, das

Fatum, als wirklich, persönlichcxistirende Gottheit, ais

A 2 Wirk-
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wirkliches Vernünftigesnnd mit großenVollkommenheiten
begabtes Wesen. Allein von dieseniBegriffe, der nur

der Vielgötterey möglichund eigen war, sind wir zurück

gekommen. Auch der Leugner der Vorsehung ists. Und

was. ist nun ihm Glück und Ungefähr? Ein leeres Wort

ohne Sinn, ein wahres Unding. Und das wirkt? - Im

Ernste laßt sich doch bei den Ausdrückem Ungefähr-,Glück,

Schicksal — wenn man nichtWillen und Veranstaltung

Gottes, sondern etwas denkt, wobeo Gott außer allem

Nexns bleibt —- nichts denken, als: keine Ursache, oder:

eine Ursache, die sich nicht weiß und nicht wissen kann.

Jst jenes die Meinung derer, die so vieles dem Ungefähr

zuschreiben; so hat gewiß nie und nirgends ein derberer

Aberglanbe existier, als in der Seele dieser Unglänbigen.
Denn was ist Aberglaube anders, als Annehmung gewisser

Wirkungen,die gar keine Ursache, oder keine hinreichende,
keine solche Ursache haben, die die Wiekungen, die man

»

ihr zuschreibt, hervorbringen kann? — Jst dies ihre Mei-

nung; so soilten sie doch-wenigstens eine demüthigereund

bescheidnere Mine annehmen. Demüthig nnd bescheiden

antwortet der Schriftverehrer, wenn man· ihn fragt:

Woher das alles, was geschieht? Das hat Gott gethan:
und nennt mithin eine Ursache aller vorhandenen Wir-

kungen, in welchen kein Mensch die Kraft, Ursache dieser

Wirkungen zu sehn, verkennen und leugnen kann. Und

siehe, mit stolzer Mine nennt man ihn aberglaujhisch;und

thut, als wüßte man weit klüger zu antworten. Dcxm

man antworten Deine angenommene Ursache behagt mir

NkkåtsEs ist vielmehr eine Ursache,die ich nicht weiß,
und



uno du nicht weißen, und kein Mensch weiß. - Nun ist

doch die Sache helle und deutlich erklärt? Nun sieht
doch jedermann,wie alles entgeht

Doch nein! Es ist alles Wirkung menschlicherEnt-

schließungenund Handlungen! —- Das ist zuförderstin

unzähligenFällen unverkennbareUnwahrheit Wenn in

einem großen Theile der bewohnten Erde die Witterung

so ungünsiigausfällt, daß die nährenden Früchteder Erde

mißrathen, und Theurung und Hungersnoth in einem
Lande, wohl in mehrern Ländern, entsteht: wenn eine

Gattung der schädlichenInsekten sich ijn einem Jahre so

sehr, so wenig hingegendiejenigen-Arten von Thieren

vermehren, denen jene Insekten Speise sind, daß dadurch

ein wichtiger Theil der Ernde vernichtet wird: wenn Erd-

beben Provinzen ruiniren: wenn den einer Feuersbrunst
der Wind so oder anders· die Flamme leitet, oder Kälte

oder Hitze die besten Ldschungsanstalten vereitelt: wenn

der Wind den Ausgang einer entscheidenden See- oder

Feldschlachtfür diese oder jene Partbeo bestimmt: wenn

die verdickte, stehende"Luft, einmal durch Stürme unge-

reiniget bleibt; ein andermal hingegen gereiniget wird;
was haben raoeo Menschenxgekhansworinnen sie

thun?

Dann ists etwas sonderbar-, daß oft gerade diejeni-

gen, die dem MenschenseineFreyheit absprechen , Und

ihn zur bloßenMaschine,gerichtet oder gelenktdurchdes"

Schöpfers Willen oder durch ein Ungefähr,bereit-würdi-
A 3 gen-
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gen, gleichwohl den Menschen zur bevnahe alleinigen Ur-

ssache ailer Ereignisse auf Erden szmlachemJstcr nicht
freyz so ist er ja auf alle iniieJnur Instrument, nicht

wirkende Ursache; so ist pie letztere entweder in dem Un-

gefähr d. h. in einem Nichts«-jin einem Undingc, oder in

Gott, folglichin einer Vorsehung Gottes, zu suchen, der
man auf diese Weise-noch weit mehr szchreith als die

Schrift ihn zuschreibt, der man doch in den Stellen, wo

sie Gott als erjie Ursache aller Wirkungen nennt, Kin-

«derbegriffeSchnld giebt.
"

«

Endlich, wenn Alles in Menschenhöndegestellt wäre;

so könnten sie WärknngenUnmöglich zweckmäßigausfal-

len. Der MenschenWille urid»i!1is«sichtendurchkreuzcn

fichlungecneinx
«

Was der Eine will, dem arbeitest der

Andere cittgegen.«lAllerfAugen lan Ein Ziel gelenkt:
aller freye WirkungangemeinschaftlicheMittel zu Errei-

chung EinesgemeinschaftlichenZepecks— das ist etwan
das nie existirethat und existirenwird. Und zweckmäßi-

ger Pian ist dechda» Nothivendigmuß eine höhereUr-

isache,ein allweisesundallmäehtigesWesengeben, dessen

Wirkungen auch-DieWirkungen der Menschen so unter-

geordnetsind, daß"ls"ieqletzte Wirkung endlich die wird)

die diese-s erhabene Wesen beabsichtigte.

So viel itzt nur ins voraus, und im Allgemeinen!

««NuneinigehefondeieUntersuchungen,die zur Vertheidi«-

gnug dei EhresderSchriftgegen Einwürfeund Behaup-

tungen unfe:s«3eiiaiters
«

nothwendig«sind.
, ;

« L
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Wirkt Gott noch itzt in seinerSchöpfung?

Es ist itzt «Modegedanke,die ganze Weit als eine

Maschinezu denken, die ihr Erbauer im ersten Anfange

sp angelegt habe, daß sie, ohne seine weitere Einwirkung,
von selbst alle die Wirkungen hervorbringtI und hervor-

bringen müsse, die sie jemalshervorzubringen bestimmt

sey. Das, sagt man; sey allein Gott anständigeVor-

stellungsDie Vorstellung hingegen, daß Gott noch im-

mer in seineSchöpfung unmittelbar einwirke,erniedrige

Gott- sey kindischer Aberglaube, süßeTräumerey schwär-

mertscher Menschen.

Gesetzt denn, es wäre so! Hätteman da wohldie

Behauptungen der Schrift, die Lehre von der Vorsehung

Gottes betriffend, eiiielerrthutns überführt? Aus keine

Weise. Es ist wahr: die Schrift nennt Gott, als wahre;

erste Ursache aller noch so kleinen Ereignisse in der Na;
tur und im Menschenleben Sie sagt:’Go,ttläßt Gras

wachsen, läßt regnen, donnert in den Wolken, lgiebt dem

Vieh sein Futter, speiset den Menschen,läßt ihn geboren
werden nnd leben und sterben, läßt sogar denxSperiing
leben oder tod zur Erde faiien u. d. gl. Aber die Mittei-

Uksachcnschiieszt sie darum nicht aus. Sie nennt sie bey

vielen Gelegenheiten seibst. Die Sündsiuth z.B. beschreibt

sie als ein Unglück, v·«onGott unmittelbar über ausgear-

tcte Menschen verhängt. Und gleichwohl spricht sie von

einem Ausbrechenaller Brunnen der großenTiefe, von

N 4 einen-



, kungen sind.

einem Aufthun der Fensterdes Himmels zu einem unge-

wöhnlich häusigen und anhaltenden Regen. Ihr Sinn

ist also immer nur der: Gott war und ist von dergleichen

Ereignissen die erste und höchstewirkende Ursache, wenn

er gleich feine Wirkung durch vorhandene Und in Tbätigs
keit gesetzteMittelursachen hervorbringt. und wer die

Welt als Maschine, von dem Schöpfer einmal und für

immer gestellt, annimmt,.macht er nicht auch Gott zur

ersten Ursachealler Ereignisse? Macht er ihn nicht noch

mehr darzu, als die Schrift selbst? Nach dieser handeln

doch vernünftigeWesen noch oft frev: und Gott läßt

allein ihre freyen Handlungen zu, d. H. verhindert sie

nicht gewaltsam. Aber nach jener Horothese ist alles

noch weit mehr Wirkung Gottes. Er ists nach derselben,
der alle Wirkungen aller Theile der Schöfung, der leblo-

sen und lebenden, der unvernünftigenund vernünftigen,

nothwendig gemacht hat. Der Grund der Entstehung

derselben liegt nicht anders in diesen Geschöpfen, als in

so fern sie Werkzeuge zu Hervorbringung der nicht von

ihnen, sondern von ihrem Schöpfer, beabsichtigten Wir-

Wie kann manjene Hypotheseannehmen,

und doch,die Schrift tadeln, wenn sie sagt: die erste Ur-

sache aller Ereignisseist Gott?
»

Auch keine der Lehren, die sonst die Schrift mit

der Lehre von der göttlichenVorsehung verknüpft, fällt

bey jener Hypothese hinweg. Man darf mir die tBill-ris-

senheit Gottes, die man doch heikentiich ihm nicht strei-

Jikkmachen wird —; nnd was wäre kindischen und un-

ver-
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vernünftiger- ais sie ihm streitig zu machen? —- hinzu-
denken. Ja manmußsie sogar, wenn jene Hypothese
bestehen soll, hinzudenken. Denn eine Maschine, die

UUU —- tvir wollen nur die kurze biblische Zeitrechnung,

Uicht die Zeitrechnung der Gegner der Bibel annehmenz
—- die nun beynahe sechstausend Jahre so ordentlich, so

plan- und zweckmäßiggegangen ist, kann so, daß«sie,
trotz aller vorhandenem Ursachenzu Störung der Ord-
nung, so ging und gehen konnte, nur ein Urheber ge-

macht und gestellt haben, der alle ihre Wirkungen im

voraus überscthund auf alles, was nur je verfallen

konnte- gleich Anfangs Rücksichtnahm. Jst aber Gott

ein sOlcher Urheber; so wußte er auch vorher, was je-
des Geschöpf und jeder Mensch zu seiner Glückseligkeit

«

brauchew was unter allen nur möglichenUmständen,

in jedem kleinsten Punkte der ganzen Zeit nothwendig
nnd rathsam seyn, was jeder Mensch thun, und was

er, seiner Thaten wegen, werth seyn, wo es zu seinen

Absichten ungewöhnlicherund außerordentlicherErschei-

nungen bedürfen»würde u. s. w. »Er konnte so sein Uhr-
,

wert steilen, daß jede nothwendige Wirkung desselben

sich zu den Umständen,unter welchen diese uothwendige
Wirkung zu seinerZeit erfolgt, eben so und noch mehr

paßt- Als das zwölfmakkgeSchlagen der Uhr zum Stan-

de der Sonne am Mittage. Gott kann also noch immer-X

belohnen oder bestrafen Er wußte des Menschen, dem

nach seinen Thaten vergolten werden soll, gute oder böse

Theilen vor-WH- Und schuf die Welt so, daß eine ange-

nehme oder traurige Ereignißfür diesen Menschengera-

sl 5 ,de
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de dann folgt, wenn er nun gut oder böse gehandelt

hat. Gott kann noch immer Gebet erröten. Er wußte,

ob dieser oder jener Mensch zu der Zeit, in den Um-

ständen, beten oder nicht beten würde: und er richtete
die Ordnungder Dinge so ein, daß etwas, was er

«

nicht werde bestimmt haben, wenn er vorausgefehcn

hasse, daß der Mensch nicht beten werde, nun, weil er

wußte-, daß er beten würde, gemäß seinem Vorausges»
benen Gebete erfolgt. Gott kann noch Wunder thun,

gerade rasten es der Wunder bedarf. Er kannte vor

der Schöpfung die Lage der-Dinge, in welcheraußeror-
dentkiche EreignisseseinenZweck««besier,als ordentliche

und gewöhnlicheEreignisse; befördernwürden: und be-

stimmtefo,den Gang der Ding-F, daß gerade auf den

und- keinen andern Augenblick die außerordentlicheWir-
kung ans den vorausbestimmtenUrsachen nothwendig er-

frsgm Aus Furcht also,»da«s;vdnrchdie bemerkte Hypo-

tlicse die Schrift um ihr Ansehengebrachtlverden,und

wichtige Lehren derselben hinwegfallsendürften-«hat der

Christ, der »Bibelverchrer,nicht Ursache,diese Hypo-
thefe zu bestreiten.Und wenn ges unter den Gegnerndcr

Offenbarung solchegiebt, die dadurch dle letztern sehr

gefährlichAngegkiffen,»gnd»ganze wichtige Theile des

christlichen Religionsfystemjsniedergscworfenzu haben sich

einbilden,auch wohl laut sich«rühmen; so verrathen sie

ungemeine Kurzsichtigkeit. Man kann jene Hypothese

annehmen: man kann sie verwerfem man kann sie, als

zweifelhaftes und nurntfchiedenes Problem, an ihren

EIN gestEUkseyn lassen: und diebSchriftmit allen ihren

Giott-



Glaubenswahrbeiten behältunverändert ihr Ansehen, ih-
ren Werth, den unangetastetenRuhm völliger Vernunft-
måßigkeit.

’

- -"

Doch das ist nicht zu leugnen, daß die Erklärung

der Aussprücheder Schrift- die die Lehre von der gött-

lichen Vorsehung zum Gegenstande«haben, nach welcher

man fortdauernde Wirkungen Gottes in seiner Schöpfung

durch alle Zeiten ihrer Fortdauer hindurch, annimmt-

1) weitungekünstelterund natürlicher, 2) der Denkart

der Verfasser der bivtischen Bücher, so wiesiehistokisch
erweisiich ist, angemessener, auch Z) für den größten

Theil der Menschen, die durch Erinnerung an die Lehre

Von der Vorsehung und die damit verwandten Glanz

denswahrheitcn belehrt, zu Pflichten ermuntcrt und den

mißiichekiumscaswen veruhiger wexdenso-ueu, weit sag-

licher, und folglich fär den«"Zweck-dieferLehre und der

gaiizenerigfionüberhaupt, braiichharerift, ais eine

Erklärung-, die an jene Hyspothesesich-anpaßt. Allein,

genauer untersucht, hat auch die Hypothese: Gott hat,
s im Anfangeder Schöpfung, alles auf einmal nothwen-

dig vestimmfzund wirkt nun nicht weiter, sondern«läßt

dasvGanzeblos seinen vorher-bestimmtenGang ununter-
brochen fortgehen;vor der Hypothese: Gott wirkt noch

in der Schöpfung nach feinem Willen, nicht das Ge-

ringste voraus. Wohl aber giebts Gründe, die die letz-
tere wahrscheinlicherund annehmenswürdigermachen,
als die erstere.

Man



Man mag zufdrderst bey dieser sich drehen und wen-

den, wie man will; so wird man schwerlich oder aar

nicht dem ausweichen, daß man die Freoheit des mensch-

lichen Willens — die doch wahrhaftig jedem unpartheyi-

schen Selbstheobachter Erfahrungsgefühl ist und bleith

—- hinwegleugnemalle Zurechnungder moralischen Hand-

lungen zur Belohnung und Bestrafung aufheben, die

ganze Moral vernichten, und besonders auch Gott zum

swirklichen Urheber des moralischen Bösen machen muß-

Und das, einer Hypothese zu gefallen, die nichts weiter

für sich hat, als was man für die Hopothese anführt,
von welcher wir reden, heißt wirklich das Vergnügen,
etwas anders gesagt zu haben, als Andere vor uns sag-

ten, viel zu theuer kaufen! (—

Doch man behauptet: man musse diese Meinung
annehmen, wenn man nicht kleinliche und unwürdige

Begriffe von Gott sich machen wolle» Das, sagt man,

seo ein sehr schlechter Künstler, der mit aller feiner

Klugheit nichts weiter Vermöge, als eine Maschine zu

bauen, in der er unaufhörlichdie Hand haben, der er

immer durch unmittelbare Einwirkungen nachhelfen, die

: er immer wieder ausoessern müsse,wenn sie nicht entwe-

der ganz stocken, oder zweckwidrig wirken solle! So sich

Gott, den Schöpfer der Weit deinen- sey Leusnuxigsci-
ner unendlichen Vollkommenheit, sey Verkleinerungund

Läcerung Gottes l» —- Das lautet sehr gefährlich!Aber

es lautet auch nur darum so, weil man die Meinung
dem vetstellt, die fortdauernde Wirkungen Gottes in

der
-



der Schöpfungglauben. Wie? wenn tvir,· die wir der

letztern Meinung sind, uns eine Retorsion erlaubten-
und so antworteten: Das muß ein sehr schlechter Künst-
ler seyn, der sein Kunstwerk,wenn es, vermögeder

natürlichen und unabänderlichenBeschaffenheit seiner Be-

standtheile, zu stocken oder zweckwidrig zu wirken an-

fängt, nicht in guten Stand wieder herstellen, nicht

aufs neue in den gehörigenGang bringen, nicht aus-

bessern, nicht ihm nachhelfen, nicht es aufhalten oder

fortrücken, nicht nach seinem Belieben, wenn und so oft

es ihm gefällt, abåndern, und eine andere Richtung
ihm geben, der gar nicht in dasselbige einwirken kann,v
sondern, sobald es fertig ist, nur vzusehendarf und es

geben lassen muß, wie es einmal gebt? Kann dies das

Bild Gottes, des Schöpfersder Welt seyn? Gewiß
wir haben, unsern Gegnern, diesen Vorwurf zu machen,
wenigstens eben so vielen Grund, als sie haben, wenn

sie den ersten Vorwurf uns machen.

Das Unstatthafte bey diesem Vorwurfe liegt eigent-
lich in einer falschenStellung, oder absichtlichen Verdre-

hung der Frage, über deren Beantwortung wir verschie-

dener Meinung-sind. Eigentlich nämlichsollte die Franc

so lauten: Hat Gott diese Welt so geschaffen, daß sie sei-

ner weitern, immer fortdauernden Wirkungen bedarf oder

nicht bedarf? Hat er sie, gesetztauch, daß er sie anders

schaffen konnte, so over anderes schaffen wollen? Hat ek,

nicht überhaupt irgend eine Welt, sondern nur eine Welt,
wie die ist, in der tpir leben, und deren Theile wir selbst

- sind,
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sind, so schaffen könn«n,daß sie, ohne feine weitern Wir-

kungen bestehn und doch nocb das ist- wes sie- im Gan-

zen und in ihren einzelnen Theilen ist? So lange man die

Fragen so stellt; werden wir so darauf zu antworten

wissen, daß wir unsrer Meinung treu bleiben, ohne jenem

Vorwurf; als ocrkieinerten wir den Schöpfer durch unsre

Begriffe, zu verdienen. Allein da ändert man die Frage

dahin ab: Hat Gott gar keine Welt schaffen können, der

seine weitern Einwirkungen entbehrlich find? Nur den,
der auf diese Frage geradezu Nein antwortet, kann der

Verdacht treffen, als dichte er den«unendlichen Vollkom-

menheiten Gottes Grenzen und Einschränkungenan.

Wir thun dies nicht. Worzu also eine Frage, die hier-

her gar nicht gehört? die so entbehrlich und überflüssig-
ist, als eine der überflüssigenFragen der vormaiigen

Scholasnkernur immer war und seynkonnte-? die wir

«

mit Ja beantworten können, ohne unsrer Meinung das

Geringste zur-ergeben!Muß denn Gott alles thun, was

er thun kann? Will er das alles? hat er das alles ge-

than?

»Esist also die Rede nicht von jeder mdgkiche»,
dem menschlichen Verstande und der menschlichen Einth-

dungskraft nur« immer denkbar-en Welt, sondern allein

»von der Welt, die wirkiich rochandenist, und auch nicht

einmal von dem Ganzen derseiben, sondernallein von dem

Theile, den wir Mensche-: kennen und übersehe-n Ja
Absicht dieses ist es weht niöaitch, es ist sogar wahr-

scheinlich,daß zu dessen Fortdauer und strecken-singen
Wir-
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Wirkung eine immer sortwirkende Vorsehung Gottes un-

entbehrlich ist. Man denke die Tl)eile,«ans welchen nie

Welt, in diesem Sinne des Worts, besteht. Theils ists

leblose Materie» Die ist.durchaus veranderlich und tm-

gängliclwzumal in den Verschiedenen,ungleichartigen Zu-

sammensetzunaemdie in der Natur Statt finden. Sollte
da nie der Fall eintreten, oder muß es nicht vielmehr oft
der Fall seyn, daß sie zu seyn, oder zu wirken, oder auch

nur zweckmäßigzu wirken aufhören würde, wenn nicht

Gott durch seine Wirkung sie erhielt-,in Ordnung erhielt?
Theils sinds lebende, aber unvernünftigeWesen. Ader

auch die thun oft aus bloßem Instinkte etwas, das dem

Ganzen Schaden thun kann. Ein vernichtete-:Keim ist, ja«

schonVernichtung einer zahtenlosenMengePflanzen, die sich

aus demselben hätten entwickeln können. Eine Käferlarvr,

die den ausgestreutten wenigen Saamen einer Menschenkind-

renden Fruchtart auf einer bisher unbewohnten, nun zur

.Menschenwohnung gewähltenJnsul·, benagt und unten-g-

- bar macht, verscheuchtvielleicht auf Jahrhunderte

schen von einer solchen Jnsul und macht sie ferner zur

Wüste. Wie aber, wenn die Bewohnung dirselben in

den Plan Gottes gehört-«muß er da nicht wirken und

Wirkungen lebender Geschdpfehindern können? Theils

knthåltauchdie Welt vernünftigeGeschöpfe. und die

wirken doch oft einander ganz sichtbar-, oft, selbst absicht-

zjch entgegknl Oft ist, der Wille derselben dem Willen

Gottes gerade entgegengesetzt!Sollten da nie solche Vers

wickelungen entstehen, die nicht anders zur wieder-herge-

stellten Ordnung entwickeltwerden können- als durch
- ent-

NJOli-
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eintretende Wirckungen der Gottheit? Sollte es wohl ei-

ne zu get-nagteBehauptung seyn: Aus solchen Theilen

konnte selbst Gott ein, ohne seine fortdauernde Wirkung,
von sich selbst bestehendes und zweckmäßigwirkendes

«

Ganzes nicht zusammensetzen?—- Gott wird durch diese

Behauptung auf keine Weise erniedriget. Rennt man

den Erbauer jenes berüchtigtenEispallasts auf der Rewa

darum einen schlechten Künstler- tveil dieser Pallast nur

so lange dauern konnte, als der harte Wintersrost dau-

erte? nennt man sodenBerfertiger einer Orgel-aus Glas,

aus Papier, aus alleinigem Holze, darum, weil eine sol-

che Orgel wandelbar und zerbrechlich ist- nnd sich leicht

verstimmt? nennt man se«den Meister einer, ihrer gro-

ßen und mannigfaltigen Besiimmungwegen, nothwen-

dig sehr zusammengesetztenMaschine, darum, weil sie,

ihrer oielfachenqZusammensetzungwegen, dfterer Weima-

turen.bedarf? ««Bewundertman nicht vielmehr jeden die-
’

ser Künstler deswegen, daß er aus solchenjfürden Zweck

ganz unbrauchbar scheinende-iTheilen, daß er durch so

vielfach in einander gefüste Zusammensetzungen, ein sol-

ches Kunstwerk bereiten konnte, ohne hingegen das ihm
,

zur Last zu legen und zum Vorwurf der Ungesrhicklichkeik

zu Nachen, daß er die Natur der Dinges aus denen er

bauete, nicht unigeändert hat? Das konnte zwar der er-

erhabene Welturheber.
-

Aber war es auch nichts, als

freoe Wiilkühr gewesen, daß er es nicht gewollt habe;
wer kann etwas dagegenhaben? Und wie? wenn er Ur-

sachesi gehabt hat, gerade aus solchen Theilen eine Welt

zUiMWMzusetzemdaß sie zum Erstaunen der vernünfti-

gen
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gen thew zloar nur durch seine fortwährendesEinwir-

kung besteht, aber doch besteht, ja sogar, so zahtrkiche
Ursüchen der Entstehung mannigfaltiger Anordnungen

,

auch vorhanden sind,doch ordentlich zu Erreichung seiner-

Zwecke wirkt? Der Mensch, der feiner Mitmenschen Ursa-
chen uud Absichten so oft nicht ergründenkann, kann der

ergründen,aus welcher Ursache Gott allemal so und nicht
anders handle-Z Kann er sich erdreusten, Gott Wirkungen-
blos darum abzusprechem weil er nicht begreifen kann,

warum er so gewirkt haben sollte? —« Unvollkommenheit-
dieser Welt ists zwar gewissermaßenallerdings, wenn sies
so beschaffen ist, daß sie immer dcr fernern Erhaltung-
und Einwirkung ihres Schopfets bedarf. Abisr man un-«

tetscheide nur unter absoluter und relativer Vollkommen-

heit und Unvollkommenheit!Reiatio vollkommen, so, daß
alles Geschaffene seinen Zweck hat, und seinen Zweck er-

s füllt, ist alles, was da ist: ist auch eine Welt-· die unter s«

Gottes thätiger Regierung, seine Zwecke befördert. Ab-

solutvollkommen hingegen kann kein Geschöpf, kein end-

liches Wesen nicht seyn. In diesem letztern Sinne hat
Gott vielmehr vieles äußerst unvollkommen erschaffen.
Man denke den«-Polypen,die Muschel unter den Thieren,
das« Mos unter den Pflanzen, das Sandkorn, das kleinste

Stäuochcnk Wer in der Voraussetzung: Money oas

nicht absolut vollkommen, das sogar, inVergleichung mit

Vielen weit vollkommenern Geschöper sehr unvollkommen
ist«habe Gott- seinen Vollkommenheiten nach, nicht schuf-«

sen können —- lvek sage ich in dieser Voraussetzungde-«
hauptei: Gott habe, seinen Vollkommenheiten nach, die

4tes Band-ch. -

»
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Wen se von-kommenschafer müssen, daß sie seine Wic-

knngen nicht weiter brauche, muß auch die Schöpfung

jener so nnvollkommnen Wesen Gott unanständigAnden,

nnd, trotz seinen Sinne-il »aus gleichen Grunde sie

»

leugnen.

Ja, man nehme auch an, daß Gott diese Welt so

habe fchaFen können, daß von dem Augenblicke ihrer

Schöpfung im sein weiter-es Wirken auf dicseibige ganz

Knndthig gewesen sey-; so konnte er wichtige Absichten gs

haben, sie nicht so, sondern ganz anders-, so nämiich zu
"

schaffen, daß sie-immerein Gegenstand seines Fort-vir-

kene blieb. Wåßtenywir Menschen auch keine dieser Ad-

sischtem so würde diese unsere Unwissenheit das Nichttun ,

seyn sofcher Absichten doch nicht beweisen. Gicbsis doch IF

noch gar MancheGeschöpfe,der-en Zweck und Bestimmung

noch keiner der aufmerksamsten Naturforscher entdeckt s«

heit, Und die gleichon eben so gewiß ihren Zweck, ihre C

Bestimmung baden, wie die übrigen vorhandenen Wesen :

Mein es lassen sich auch verschiedene Ursachen, warum F
Gott sein Fortwirken in seiner Schöpfung nothwendig .

gemacht habe, vermuthen Er seiest ist- Uach dem schö-

nen Ausdrnck der Schrift, ein lebendiger, ein immer thü-

tigec Gott« Und der Begriff unaufhörliche«kWirksamkeit
in demand auf Oas, was da ist, ist TM Der Gottheit un-

gieich anständigereeBegriff, ais des, den man den atm-

Epiknräern itzstwieder adborgt., den Begriff eisnesWh

seies, das isn »sichselbst zwar höchstglücklich, außer sich
- ädte ganz sunthärigsey. Es giebt ferner in Gottes Welt

«
"

,

suec-
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vernünftigeGeschöpfe,die durch alles, was sie bemerken

und-erfahren, zur religiösenSittliehkeit angeführtwer-

VFUsollen. Und der wahre nnd-alleinigeGrundsatz aller

Moral ist, nach der Schrift, Gefühl der Abhängigkeitvon

Gott. Dieses aderz kann es anders nnd bessre, dem

Menschen besonders, bengebracht und in ihm erhalten

werden, als dadurch-Daß der Mensch fühlen und sehen

muß- daß er der göttlichenWirkungen zu seinem Besten

nie« entbehren könne? daß immer sein Glück von dem

Willen und den«freuen Handlungen Gottes abhänge? in

einer Welt also, die ohne Gott nicht fortdaurem nicht

zweckmäßigfortwikkm kanns Endlich ist der Mensch noch

bey weitem-nicht das höchsteder vernünftigenGeschöpfe-

Die Vernunft macht es wahrscheinlich, und keie Schrift
macht es gewiß, daß-es über den Menschen hinaus noch

unzählbare vernünftige erschaffene Wesen giebt. Diese

alle, »soweit sie eins an Vollkommenheit übertreffen,sind
doch endliche, und mithin der Vervollkommnung fähige
und bedürftigeWesen. Uns leistet-Gott zu seiner immer

bessern Kenntniß und Verehrung durch Das Linse-hauensei--
ner Werke. Jst qlfo wohl etwas glaubiicher,als daß
wir nnd unsre Erd-e ein Schauspiel chöhernWesen sind?
daß sie M dem- THE-sGott W Diesem Theile seiner Scho-

pfung thut, seine unendlicheGrößedurch Uns-hauen im-

Fner mehr kennen, newnndern,preisen, und ihn dadurch
immer ooiikommener verehren lernen? Und ists nicht him »

zu sehr dienlich, DaßDer Gegenstandihrer Beobachtung
eine Weit ist« dexen Da.feyn, der-en Fortwirken, deren

Hinwirkenauf den von Gott beabsichtigten Zwecktäglin«
B 2

«

nnd
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und stündlichgestörtwerden kann, und gestört zu werden

scheint, und durch welche doch immer der Unendliche —-

ohne die nothwendigen Wirkungen der leblosen und un-

dernünftigen,·und ohne die freyen Wirkungen der ver-

nünftigenGeschöpfeaufzuheben —- seineRathfchlüssedurch-

führt?Ists nicht Beweis, weit größererWeisheit, wenn

ein Regent Millionen freyer, zum Theile seinen Absichten

vorsätzlichund unuorsätzlichwiderstrebender Menschen doch

durch vernünftigeund weise Regierung so zu lenken ver-

steht, daß seine guten Absichten alle, und oftgerade durch

die Ereignisse vollführt werden, die Hindernisse ihrer

Vollführnng theils schienen, theils in der That waren,

als wenn der Künstler ein richtig gehender Uhrwerk ge-

bauet hat, und das nun richtig fortgeht?

III.
X

Erstreckt sich Gottes Vorsehung auch über ein-

zelne Wesen und Ereignisse,auch über Dinge,
die dem Menschen Kleinigkeirensind?

Dem, der Ehrfurchtsvollden Ausfprüchender Schrift,
als WahkckligöktlichenZeugnissen, glaubt, kann dieseFrage

nicht zweifelhaft seyn. Gott läßt Gras wachsenauf den

Bergen,läßt, vielleicht durch den Wind, vielleicht durch
einen Vogel Saamen von Pflanzen auf unzugängliche

Felsen hintrngen, dortwachsen- sich vermehren, und nach
und nach- selbstdurch die Fäulniß dieser Psianzen, eine

Schichtkkagdaren Bodens auf denselben sich bilden. Er
-

giebt



giebt dem jungen Waben, der durch Geschrey sein Be-

dürfnis der Nahrung ausdrückt, sür dessen Nahrung
spgleicbwohlkein Mensch, kein anderes lebendesGeschöpf
«kagt-der sogar seine Nahrung nur aus- Kosten -des«Le-

bens anderer Geschöpfe,und also wider den Wunsch und

Willen der letztern, erhält,sein Futter. Er erbarmt sich

aller seiner Geschöpfe. Kein Sperling fällt, ohne seinen

Willen, vom Dache. Es donnert, es regnet, es scheint

die Sonne nicht, ohne seine Veranstaltung Drin Men-

schen insbesondere ist von Jhm der Augenblick seiner Ge-

burt, jedes einzelne, noch so kleineEreignißseines Lebens,

und sein Ziel, das er nicht überschreitenkann, bestimmt.

Es sind seineHaare auf feinem Haupte gezählt. Sein

tägliches Brod wird ihm an jedem einzelnenTagesaus

’der Hand seines milden Erhalters. — So redet die

Schrift, und man muß ihren AussprüchenGewalt anthun,

wenn man diese, und die genau damit harmonirenden

Erzählungen der Geschichte ganzer Völker und der Ge-

schichteeinzelner Menschen, die eben diese Schrift enthält,

nicht als Versicherungen annehmen will, daß Gott auch

·für einzelne Geschöpfe, auch für die kleinstenDinge und

Begebenheiten sorge.
«

Herrlich Und trostvoll ist diese Lehre nicht weniger«

Sie hinweg! und wer zieht die Grenzen, wie weit und

worin wir auf Gottes Vorsehung nicht hoffen«,oder im

Gegentheilemit Freudigkeit hoffen können? Wird sie«ge-

mißbraucht, diese vortresliche Lehre; so ist sie selbst am

Mißbraucheunschuldig. Denn man darf nur bekannt mit

B 3
v

der
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der Schrift seyn, um einzusehen, daß sie uns, durch die

Versicherung, daß Gott für uns sorge, von dem Fielße

und Eifer in der Vollziehung unserer Pflichten nicht los-

zuzählendie Absicht habe, sondern daß sie, auch beo den

stärkstenZusicherungen des wohlthätigen Auffehens Got-

tes« auf uns, immer auf unsrer Seite möglichsteBeobach-

tung aller auf die Beförderungunserer Giückseiigkeitab-

ztveckenden Pflichten vosrausfetzr. Muß doch der Vogel

fliegen, seine Speise suchen, sein Nest dahin bauen, wo

es Nahrung für seineJungen giebt, fortziehen bey An-

näherung des Winters, wenn er Zugvogel ist, thun also,
was er thun kann für seine Erhaltung! So anch der

Mensch. Was nur immer in seiner Kraft steht, muß es

unverdrossen, treu und gewissenhaft, vorsichtig und weise,
thätig und eifrig thun, um seine Bedürfnisse zu befriedi-

gen, sein Glück zu schaffen, zu erhalten und zu vervoll-

kommnem Aber wo zu Erreichung dieser seiner Absicht
seine Geistes - und Körperkräfte nicht zureichen —- und

das ist alltäglicherFall, da alles an der Zeit und dem

Glückes-eachSalomos richtiger Bemerkung, liegt .- da

ists Gott, der das fürihn thunxtoilh was er für sich
selbst nicht zu thun permag. Dies im Vorbeygehent

Jene schriftmäßigeLehre aber: Jedes Individuum-

jedek noch so kleine Zufall ist Gegenstand der göttlichen

Vorsehung, hat auch« fv seht sie dkk Mensch wahr zu

finden wünschen sollte, ihre Widekspkecherund Gegner
gefunden. Nicht sowohl ernsthafte,Gründe« als ein mit-

leidigesHohnlächelnüber die vermeinte Schwachheit und
.

Schwäc-

l



Stdn-ärmsten- die in einem solche-nVertrauen aus Gott

liegen foll- hat man derselben entgegen gesetzt. -.;.-
.
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Verfolgten die Zweisier an einer solchen, sich bis

MkKleinigkeitenerstreckendenVorsicht, ihren Zweifel bis

zu- seiner ersten Quelle zurück,vielleicht lächeltensie mehr

über ihre eigne Schwachbeir. Es liegt sein erster Ent-

stchungsgrund wirklich größtentheilsin niedrigen, Gott

vierm-enschlichendrnVorstellungen von Gott. Wahr ists:

Menschen, deren- Wirkungskreis nicht ganz enge ist, gehen
»

in der Sorge für das, was Gegenstand ihrer Fürsorge

sehn soll nnd-ist, nicht leicht ins Detail-. Esk gisüget ih-»
I«

nen, dan Ganze übersehen, und dieses Ganze, durch- ge-

nanereAufsicht aus das, was wichtig genug ist, um aus

die Erhaltung oder Veränderung des Ganzen einen merk-

lichen Einfluß zu haben, zip dirigirem So der Vorstehek
)

eines weitläustigenHauswesens. So der, der jeher viele,
»

als obrigkeitlichesPerson, oder sonst als Aufseher, gesetzt

ist-; So«, noch weit mehr, der Regent eines ganzen Lands-. .

Es ist sogar bey einem solchen wahrer Fehler-, wenn er
«

um das Detail, wenn er um Kleinigkeiten sich zu- viel beå s

kümmern Er vergißt und Herabsäumetdarüber seine ei-
«

gentliche Pskichn Ordner des Ganzen.zu seyn. Erhdrd

Stuf FU-MU- WOØ U seyn MUS-Hauprtriebfeder der gan-

zen Maschine, ten-d erniedriget sieh zum-«kleinen Theile des

Getrieb«ee. Allein davon liegst die Ursache nicht«in der

Unwichtigkeitnnd Unwürdigkeitder einzelnenkleinen Um-

stände,nicht in«dem Wesentlichen seines Amts und seiner

Macht« sondern in der Eingeschränkrheitseiner Kräfte-.
"

"
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Besser und für den ganzen Staat vortheilhafter wär-Hei

auf alle Fälle, wenn der Regcnt nicht nur das Ganze

übersehenund ordnen, sondern auch jede einzelne Ereig-
niß, jede Kleinigkiit zugleich beobachten könnte. Tausend

Unordnung-en , visit denen der Fürst nichts weiß

und. denen er darum nicht abbelfen kann, würden da-

durch beseitiaet, viele Staatsübel, denen äußerst schwer

gesteuert werden kann, wenn sie nun schon lanae nnd

sehr überhand gssnomsnen haben, würden in ihrer ersten

DIREKqu aebsmmt und unterdrückt werden. Aber da

der RegenitMensch ist, der so vieles nichtsehen, nicht auf
einmal denken, nicht zugleich besorgen kann: da er sich
also- entweder mit dem Ganzen allein, oder allein mit

dem Dstail beschäftigenmuß; so fordert es das allge-
meine Besie, daß er unter beyden das erstere zum Gegen-

stand seiner Beobachtungen und Beschäftigungenwählt,
und das Letztere andern geprüften und von ihm im Gan-

zen beobachteten Personen auftrögt. Groß UND glänzend

bleibt hierbensiseineRolle immer, und erhaben sein Ver-

dienst. Aber »daßer nur im Ganzen ,und im Großen

sorgt-und wirkt, ist nicht Majestät, ist Schwaebheit und

Unvollkommenheit, aber von der Natur des Menschen

nniectresmliths Schwachheit und Unvollkommenheit.

Schließt man also: Gerade so sorgt Gott für feine Schö-

pfung; so ehrt man wirkiich Gott nicht durchVerglei-

chutsg mit den höchstenunter den Menschen; man wür-

diger ihn vorm-he durch Vergleich-W mit dem Men-

schen, als Menschen, mit dem Menschen in seiner Unvoll-

kommenheit, berat-.
-« Aber
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Aber so viele Geschöpfe und so viele Ereignissesind

so gar klein und unwichtig? Gott, um das Leben und

den Tod eines Sperlinge-, um ein’Jnsekt, Um einen

unbedeutendemZufall im Menschenleben besorgt! welch
ein Gedanke! —- Und doch ists unleugbar, daß er wenig- »

stens einmal das Alles gedacht hat, für das Alles be--

sorgt gewesen ist! Er ist ia Schöpfer nicht des erhaben-
sten der Engel allein, auch der Milbe Schöpfer ist er.

Da er den Plan der Schöpfung entwarf und da er ihn

ausführth mußte er nothwendig das verächtlichsteder

Insekten denken, auf sein Verhältnisz gegen die übrigen
Geschöpfe-wodurch es nothwendiges Glied in der Kette

des Ganzen ist, und auf seine zweckmäßigeBildung
weise Rücksichtnehmen. Und wie staunt der Mensch

wirklich- wenn er jedes dieser, ihm vorher so gleich-

gültigenund VerächtlichenGeschöpfegenauer untersucht!
Welch ein künstlicherBau seineskleinen Körpers und der

,

einzelnen Theilchen«desselben!Welch eine Sorgfalt dafür,
daß es alle seine Bedürfnisse befriedigen, alle Zwecke

seincss Daseyns erfüllen kann! —Welch eine genaue Be-
»

rechnung der Vermehrung seiner Gattung nach dein Ber-

häktnisfc»seiner Nützlichkeit sowohl, als Schädlichkeit!

Welch eine Notwendigkeit und Unentbehrlichkeit seines

Dasein-El Und dem Gott, dem die Schöpfung dieses

Kreaturem dein bey ihrer Schöpfung die weise und gü-

tige Sorge fürv sie nichten klein war-« sollte die Erhal-

tung und Regierung derselben zu klein seyn?

B F Sind
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Sind hternächstkleine Gegenständeder Beobachtung -

und Sorgfalt Gottes unwerth5 was ist site diese letztern-

groß genug? Das Urtheil hierüberpflegt immer nur des

Stolz des Menschen zu fällen. -Wichtig nennt er ein

Geschöpf, je nachdem es ihm weniger oder mehr brauch-

bar und nützlichist: wichtig eine Ereigniß ,2 je nachdem

sie feine Sinne füllt, seine Leidenschaften regt, ihn in

seiner eigenthümkichenLage interessirt,sseinen Eigennus

befriedigen Menschen sind ihm groß, weil er selbst
Mensch ist. Erhepenihn äußerlicheVorzügeüber andere

Menschen; so wundert er sich, dasßeuch die Menschen,

aus die er stolz heraosieht, vor Gott nicht verächtlich,

sondernauch Gegen-standseines Wohlwollens undlseiner
Sorgfalt seyn sollen. Jst er Regent, so dünkt ihm die

Sorge får ganze Staaten und ihre Gebieten ist er Krie-

ger, der Ausgang der Kriege; ist er Gelehrter, die

Aufklärung und Bildung der Mensch-en sfür Gottes Vor-

sehung nicht zu klein: zu klein hingegen, was ihm, dem

·
Menschen, nach feinen individuellen Umständenund Vor-

- stellungm-- vnwichtig dünkt. und gkeichwoshtspuken wir-,

wenn wir von Gottes Vorsehung reden, die Dinge nicht
in dem Verhältnissegegen uns, sondern in dem Vec-

båltnissegsgen Gott denken. Aderwas ist da noch gkpßx

Jst ein Weltkörpee mit alt-en seinen Bewohnern used

Schicksalen vor dem Unendlichen mehr-, als der Tropfen
Wasser mit seinen Bewohnern in unsern Augen ist? Kon-

fcqnent gedacht, muß man Gottes Vorsehungganz kug-
UeIt-’ Idee nichts für diese seine Vorsehung zu klein
Wul-

·

End-
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Endlich ists auch wahre Unmöglichkeit,daß Gott
fük einzeer und kleine Dinge nicht sorgen, und doch

«

gkekchwvhkmit- seiner Vorsicht über Alles walten könne.
--— Klein und unwichtig sind- in aller Rücksichtblos rela-

«

tin Begriffe- und relativ betrachtet, betrachtet nach-
sekvem Verhältnisse und Einflusse, ist eigentlich nichts
klein und unwichtig. Was überflüssigganz. wäre ,. das

würde der Allweise nicht geschaffenhaben» Was da ist
—- sehe der Mensch seine Bestimmungund vermögeder-

selben seine Nothwendigkeistsund Nützlichker oder sehe-
sie«nicht! - das kann in der Zeit-, da es da« ist, dem

Ganz-U-- ohne Störung desselben; nicht fehlen. Sp

kurzsichtig wie Sterbliche sind; so oft- ifc es. uns gleich-
wohl anschaulirh, daß Ereignisse, die für( sich allein be-

trachtet-, äußerstgeringfügigscheinen, dzirch die davon
abhangenden- Folgen höchstwichtig werden. Die Schick-

sale eines Menschen, wenn. er aufmerksamgenug- »auf sie

ist, sieht- er zum öftere-·aus- einem sehr unbedeutenden

Umstande sich nach und nach- entwickeln-. Insephs bunter

Rock und- seine Träume, ohne welche ee nie Großvesie ,-

in Aegvpten geworden seyn würde, wurden für mehrere

Nationen höchstwichtig«die ohne die VeeagstaltungemL

die e-; in- seinem höhernPosten traf, verhungert sey-r

würden.- Die gsbßtenEreignisse auf Erden haben nicht

seiten ihren-«Entstehungsgrundin wahren Kleinigxkeitene
Die Laune eines kleinen Khans im nordosttschm ALTM-

-deni es einstel, Eroberer- zu wenden-, war die Ursache

der sei allgemeinenVölkerwanderungen«,-M Dis ganze

Gestalt Amte großen iTheile der bewohnten Erde Um-

-

.

«
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schuf. »Wer weiß, ob eine römisrbeMonarchie entstan-

den wäre, hätte nicht Cäsar in einer Stunde, wo der

Ehrgeiz leidenschaftlich in ihm sich Hat-h Alexanders Biw-

niß geschan .Franklin, einige Augenblicke früher CUS

der Antichambre in das Zimmer des Ministssrsgerufen;

und Nord-Amerika wen-e vielleicht die chublsit nicht-

die einst noch unendlichwichtiger werden kann, als sie

schon ist. Ein paar arme Gatten aus niedrigem Stan-

de, nicht durch die Ehe —- und welche Kleinigkcitenbe-

stimmen dieSchlüßungderselben oft! zumal unter Per-

sonen aus«· den niedern Ständenl — vereint; und Jahr-

hunderte nachher lebt der Mann nicht, oder ist nicht der

Mann, der er ist, darum ist, weil er von diesenund

keinen andern Vorältern abstammt, der Staaten hebt

rend Staaten Vernichtet. Der Unterschied der Richtung
eines Blitzes um ein sehr kleincslMaasz und er schlagt
entweder neben einein Gebäude unschädlichin die Erde,

oder er zündeteine Stadt. Ein paar primus-mer« in

einem Schiffe aus Ostindien gebracht, droheten Amster-
dam den Untergang.. Eine Drchung des Winds wäh-

rend einer Feld- oder Seeschlacht; und dies oder jenes

Volk siegt: dies Reich sinkt, und jenes hebt sich empor«
Die Möglichkeitensind unzählbar, und sind mehr, al-

"Mdglichkeiten, sind Wirklichkeiten, durch die wahre Ge-

schichte konstatiert, wo aus den unbedeutendsten Ursachen
die größten Folgen eben so oft und eben so leicht entste-
hen, als aus Ursachen, von denen man die wichtigsten
Folgen erwartete, ganz·ohne bemerkllche Folgen bleiben.

7Hei-kann also die göttlicheVorsehung nicht dasGanit
«

s

·
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regieren, wenn sie nicht für Individua, wenn sie nicht

für die geringsten der Geschöpfe, wenn sie nicht für un-

bedeutend scheinende Ereignissesorgt!

« Ill.

Girbrs verschiedene Arten der Vorsehung
Gottes?

Man ists gewohnt, beo dem Religionsunterrichte
über die Lehre von der Vorsehung Gottes zwo Unter-

scheidungenzu machen. . Die eine bctrifft die verschiedekA
nen Gegenstände der göttlichen Vorsehung, und dis- .

nach Beschaffenheit dieser Gegenständeverschiedene,be-»

sonder-Z im Grade verschiedene Wirkungsartewderseibem
Hier spricht man von einer allgemeinen, einer besondern,

einer ganz besondern Vorsehung Gottes. Die andere(be-»

zieht sich oorzüglichauf die stehlenHandlungen vernünf-

tiger Geschöpfe,dieztvar nicht ohne undLwider den

Willen Gottes erfolgen, wobey aber sein Wille nichrauf

eine und eben dieselbige Art sieh thätig äußert. Man

unterscheiden in Hinsicht auf diese; unter Veranstaltung
«

und unter Zulassung Gottes. -

.

N

Wie es immer zu gehen pflegt, daß, wenn einmal

Parthehen einander widersprechen, man dann, bald aus

Misverståndnisse,bald aus bloßer Sucht, zu widerspre-

chen, auch dem ioiderspricht,wo bey kälterer Untersu-

chung aller Widerspruchhinwegfallen würde; so geht es

auch hierin. Verschiedene Gegner des theologischenSy-
»

items



seen-is, die nnn einmal sich Vorgenomrnenhaben- von

dem ganzen Gebäude nichts stehen zu lassen, weil sie von

dem Vorurtheice ausgehen: Es tauge weder das Ganze,
noch irgend ein einzeiner Theil dieses Ganzen! sind auch
mit jenen Unterscheidungen nicht zufrieden. Die Ani-

wort, dise wir auf den Tadel derselben -ertheil.en, kann
X

sehr in das Kurzezsufammengefaßtwerden«

Fürsorge für irgend ein Wesen kann doch nichts

anders seyn, als theils Beförderung feiner individuellen

»
Glückseiigkeit,theils eine solche Regierungnnd Ordnung
seiner Wirkungen; daß diese Wirkungen zur Ersreichung
der Bestimmung des Ganzen dein-tagen- Bey Beförde-

runnger Glückseligkeiteines einzelnen Wesens muß denn

nothwendig auf die Art und den Grad Idee Glückseligkeit

Hinsicht genommen werden, deren ein solche-z Wesen fä-

hig ist: —an feine Bedürfnis-siealso. . Und die sind doch,

ibey Oder großen Verschiedenheit und Ungleichheit der We-

sen und ihrer Bestimmung, »sehr-verschiedenund ungleich.
»Die argen-isten Pflanze hast mehrereBedürfnisse, ais die

gröbere,nicht organisiree Materie-; das Thier mehrere,
ais die Pflanze-: der Vernunftige, der Bildung des Ver-

stands und Herzens fähige, für eine künftigeEwigkeit
bestimmte Mensch mehrere, als das Thier. Der Wille

—

M Gottes, der für alle diese Wesen sorgt; rann atso

Anmdglsich»ber)eilen ohne Unterschied durch eineriev Wir-
.

Lungen-sich äußern. Sie verschieden ihre Bestimmung
ern-Je ihre Bedürfnissesind-«sp Verschieden Mdssm M Wic-

Bnngen seyn, wodurch die Fürsorge»für«sie sich üußesks
»

Was



Was Gott-für Menschen than kann, kann er süe Thiere,

für Pflanzen, für die nicht organifirte Materie nicht

thm lind that er für Menschen nich-e mehr, als z. B.

für den Stein; so verdiente dies gar nicht Fürsorge ge-

nennt zu werden: denn sie schränkteblos auf den klein-

sten und unbedeutendsten Theilseine-rBedürfnissesich ein,

und ließ- die wesentlichstenund wichtigsten derselben un-

befriediget. Wenn es also wahr ist, daß der Mensch

»vor allen GeschöpfenGottes auf Erden Vorzügeund Fä-

higkeiten zur Glückseligkeitvoraus hat: wenn für ihn
'

und seine Bedürfnisseund seine Bestimmung das noch

«
nicht genug ist, daß seine ganze Gattung vor dem Un-

tergange gesichert;daß er als Theil des Ganzen der

Schöpfung, der zum Ganze-n nothwendig gehört, erhal-

ten-, daß iedem Einzelnen seiner Art das perschasft wied,

was er zur Fortdauer seines Daseyns und seines Lebens
unentbehrlich bedarf: wenn auch das ihm nothwendig

ist, daß sein Verstand angebauct, sein Herz gebildet-

seine Sitten veredelst, daß er zu einer künftigenSelig-

keit in einer andern Welt erzogen werde-: wennGott die

Glückseligkeit aller seine-rGeschöpfe, so weit jede-s der-

selben dek Glückseligkeitempfänglichist, will: wenn die-

ser Wille nich-t- leerer, mithätigeeWille ist« szzzzem
durch Wirkungen lich äußert: and wenn atmen- Mensch

zu« seiner Belehrung UND Beruhigung das braucht, daß

er es wisse-: Er sey mehr, auch vor Gott mein-« ais de-

niedrigem sGeschd-pfe,und auch in Absicht der Beide-H-

nisse, die ihm all-ein eigenthüeniichsind, nehme-sein Sande

pser sit-dseiner an; so muß ihm notwendiggewa »Hi-
«

den.
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den, daß die Vorsehung Gottes, in Absicht seiner, noch

mehrere göttlicheWirkungen umfasse, als die Vorsehung

für geringere, weniger-er Glückseligkeitfähige, und dar-

um wenigererihnen vortheilhafter Wirkungen Gottes ve-

dürftiger Kreaturem Und das sagt man, das erklärt

Man ihm deutlich- wenn man lehrt: Die allgemeine Vor-

sehung Gottes erstrecktsichüber alle seine Geschöpfe: aber-

du, o Mensch, bist Gegenstand seiner besondern Für-

sorge. Gott erhält dich nicht-nur, wie er alles Geichaß
,

fene erhält: er giebt dir nicht nur, was er auch den

unvernünftigenThieren giebt, Mittel.zur Fristung ihres

Daseons: er verschafft dir auch Möglichkeiten und, Gele-

genheiten,«dich zur Fähigkeit für deine künftigehöhere

Bestimmung auszubilden, und ist geneigt, deine ganzen

.Schicksale,deren Einfluß auf Bildung oder«Mißbiidung.
des Geists so unleugbar und so groß ist, so zu ordnen,

daßsie deine Erziehung »füreine selige Ewigkeit mit be-

fördern kdnnem
«

.
,

«

Der Einfluß des Datums und der Wirkungen jedes
«

vorhandenen Geschöpfeauf den zweckmäßigen-Gai-g, auf-

das allgemeineBeste des Ganzenist nicht weniger, nach

der Verschiedenheit der Kräfte und Fähigkeiten dieser

vorhandenen Geschöpfe sehr verschieden. Den größten

Einfluß haben ohne Zweifel die Gedanken, Entschließun-

gen und Handlungen der Menschen. Eine derselbe-u wie

reich an großenFolgen kann "sie seyn, und ist sie ivirilichz
Auch ein nothwendiger Grund mehrerer WirkungenGot-

tes iin Bezug auf Menscheni Will er, dass das Ganze

.
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der Schöpfungseine Zweckevollführe; so muß er befeu-
«ders·it«hå«tigin der Leitung des Menschen seva sd muß

ts- lill Hinsicht auf Menschen,eine besondere Befiel-NO
eine Vorsehunggeben, die, in Absicht auf sie, noch Mehr

wirkt, ais in Absicht auf andere unwichtigere Geschöpfe.
Warum wollte man nicht gern leidensrrlarutznicht selbst

Rothwetidig das finden; :ds"ßdieser Gedankedem Men-

chen dadurch tief eingeprägtwerde, daß man Ein Wort-

das ihn daran immer und sogleich erinnern kann," dasz
man das Wort ihm«beybrtngt, und den ganzen Sinn

desselben erklärt: Es giebt eine besondere Vorsehung
Gottes. Das ist die, deren Gegenstand der Menschist?

Doch die Schriftmacht aucb noch unter den ver-

schiedenenMenscheneinen Unterschied. Sie schildert uns

die rechtschaffenen und froiinnenVerehrerGottes als
Gegenstände einer vorzüglichenLiebe, und darum auch
einer ganzbesonsernVorsehung Gottes. Jhr gewöhnli-

cher Ausdruck —«einAusdruck, der eins die Sache durch

Vergleichungversinniicbet — ist der: Wie sich ein VaterJ
über Kinder erbarmt, so erbarmt sich der »Herrüber die,
so ihn fürchten. Wie Viel Jesum aufnahmen, denen gab
er die Macht, das hohe, viel bedeutende Vorrecht, Got-

tes Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben.

Tae weicht denn frerlich Von dem, seit einiger Zeit so

gangbargewordenenSprachgebraucheUngemeinab, nach

welchem Gott Allvater,Vater der Schöpfung, Vater der

«

Menschen heißt. Allein biblisch ist auch dieser Begriff

auf keine Weise-. Nach der Schrift ist Gott Schöpfer-

gtea Brindch». C Herr,

X



«Herr,Erhalter und Wohlthäter aller Geschöpfe, nnd

aller Menscheninsbesondere Aber Vater lister nur de-

nen unter den Menschenedie Sein eingebornen-, wesent?
lichecSohn, sich nicht schämt,Brüder zu heißemweit sie

an seinen Namen glauben, die, durch das nähereVer-

hältnißgegen den eigentlichen und wesentlichen Sohn
Gottes, auch in näheres Verhältniß gegen den Vater

dieses Sohns gekommen sind. So sinden wir es in der

ganzen Bibel durchgängig,So fanden es in derselben

auch die äitern Christen, die,besonders aus der Ueberzeik

gang, dnsz keinMensch; der noch nicht an Christum gläu-

big geworden trat-, das Recht habe, Gott Vater zu nen-

nen, das Vater Unser niemanden, als schon getauften

Christen, zu beten verstatteten, und es aus diesem Grunde

den Katechnmenennichteher, als in der letzten Woche
vor ihrem Taustage, beybrachtem Und welcher Sprach-
gebrauch der vernünftigeresey? der Sprachgebrauch der

Schrift, oder der Sprachgebrauch, den man nur erst un-
«

tängft einzuführen,bemühtgewesen ist? das ist,, meines
Erachtens-, nicht schwer zu beurtheilen. Nennt man Gott

Allvater, Vaters der Schöpfung, Vater der Menscher-,
darum, weil er ihr Schöpfer ist; so sagt man etwas,
was, bey Aeußerungenüber ähnlicheVerhältnisse,sonst
kein Mensch sagt. Niemand nennt den Uhrmacder Vater

der Uhr, den Tifchier VAM des Schranke, den Zimmer-
mann Vater des Gebäudes! Nennt man Gott so weg-«
seiner gütigennnd wohl-vollenden Gesinnmigengegen sein« «

’

Geschöpfe;so vergißtman, das; Güte und Wohlwollen

sehr versehiedeneGrade habe, daß vek wohxkhzkigste
Men-
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« Menschenfreund unter den GegenständenseinerBarmher-

zigkeitund unter seinen Kindern, daß der böseRegmt
unter den Geliebtesten und Begünstigstenseiner Untertha-
nen und unter seinen Kindern, noch immer und mitRecht

einen sehr großen Unterschied, in Ansehung der Liebe und

der Fürsorge für sie, macht. Giedts also auch Menschen,
die Gott noch lieber, als alle andere, sind; —- und das

muß doch wohl seyn,wenn Gott weise und gerecht ists-

so giebts doch wahrhaftig! kein Wort mehr, wodurch

man die vorzüglichenLiebe Gottes gegen diese noch kurz
und bündig ausdrücken konnte, wenn man das Wort,
das die innigste, wohlwollendsteund thätigsieLiebe durch

die passendsteVergleichung-ausdrückt,das Wort: Vater,

dahin Verschwendet hat, daß man jede Art des Wohlwol-

lens Gottes gegen irgend since seiner-Geschöpfe,gegen

gikgend einen feiner Menscher-, schon Vaterliebe nennt.

Ueberbaupt,evenn man den Ausdruck schicklichsindet:

Gott ist Vater aller seiner Geschöpfe-,Allvaterz nun so

musz man auch die Ausdrücke nicht mehr so ungereimt

finden, als sie jedem klingen: Er ist Vater des Holzes,
Vater der Steine, Vater des Kotbs auf der Gasse u.s.w.

Möchte man doch aus der Schrift auch vernünftigschdn
reden lernen!

"

Dnß aber Gott, in Absichtder Liebe und der Füs-

sorge , unter guten und bdsenMenschen und unter Meg-

schen, die auf ldll hoffen, und die auf ihn nicht hoffen,
einen Unterschied mache, das hat seinen nothwendiger-

und guten Grund. Odete und sähe man nicht, daß es

C 2 wick-



wirklich Menschen giebt, die in Gott nichts, als lauter

Liebe und Güte, keine Heiligkeit und Gerechtigkeit, glau-
ben und geglaubt wissen wollen ;X so würde man einesols
che Vorstellung von Gott sich kaum als möglich denken

können.Der Menschist wahrhaftig nicht moralisch gut,

wer moralischesBöses an andern mit Gleichgültigkeit

sehen, und den, lgn dem er es sieht, ebenso achte-nund

lieben kann, wie er den Besten und Tugendhaftesten sei-.
ner Mitmenschenachtet und liebt. Was wir an Andern,

wenn auch nicht mit offenbarem Wohlgefallen,doch ohne

einiges Mißfallen bemerken, das sind wir gewiß selbst zu;

thun fähig: das würden wirs, in eben die Lage der Uni-v
stznde versetzt-, in welcher derjenige war, den wir han-
delnxsahemzuverläßigauch gethanhaben. Wesentlich ist

es uns, daß wir jedes Bose, von dem wir selbst rein

sind, auch an Andern mit Mißvergnügen, mit desto leb-

hafterm Mißvergnügenbemerken, je reiner wir selbst von

jenem Böan sind. Und mit einem solchenMißocrgnügen

ist Minderung der Achtung und Liebe gegen den, der das

Böse verübt, nnd Aenderung unsers Betragens, der äu-
"

ßerlichenWirkung nnserer innern Gesinnungen, nothwen-

dig und unausbleidlichverbunden ert könnte also auch

selbst nicht gut und heilig seyn, wenn er gkkchgkkktkgge-

gen das moralische Böse wäre, und wenn der moralisch

böse Mensch ihm eden so lieb wäre, eben so und nicht

anders von ihmoehandeltwürde, wie der moralich gute

Mensch. Und würde auch, in einem solchenFalle, Gottes

Weltregierung weise und beglückendseyn? Wehe der ar-

men- Jamme, in welcher der Vater das ansgeartete und
.

, «
.

«

. .

das.



ä?
das gute Kind gleich zärtlichliebt, und ganz einerley be-

handelt! Wehe dem Lande-dessenRegent gegen den ver-

ruchten Bösewicht eben so gütig und wohlthätig ist, als

. gegen den besten Unterthan, gegen das verdienstvolleste

Mitglied des Staats! Eine solche tin-weiseund ungerechte
Güte Gott andichtem heißt ihn lästern. Nein! Es ist

vor ihm cin Unterschied zwischendem Gerechten und Un-

gerechten, zwischen dem, der ihm dient, und dem, der

ihm nicht dient! —

«

«

—

M

Eben so liegt ein weiser und gerechter Grund des

Unterschieds der Behandlung der Menschen von Seiten

der göttlichenVorsehung darinn, ob der Mensch auf Gott

hoft, oder nicht hoft. Wie es Jesus durchs die That

zeugte, indem cr Wunder für Niemanden wirkte, als für

die,«dieGlauben d. h. das Zutrauen zu ihm hatten, daß

erdas gewünscht, Wunderzwirken könne und wolle;

eben so stellt es durch ausdrücklicheAussprüehedie Schrift

als wahren Satz auf, daß Gott die Menschen nach ihren

Grundsätzen in Ansehung des Glaubens an seine Vorse-

hung behandle. Dies der Sinn jener so leicht mißver-

standenen Worte Ps. Is, 27. «Mit den Verkehr-ten han-

dclst du verkehrt! "Es ist Weisheit Des Erziehers,wenn

sck das seldnsåchtslge-störrigeKind, das sich einein-et,

ohne den Vater fortkommen zu können, und das daher

ihm nicht, sondern seinem Eigensinne folgenwill, nqch

seinem tollen Kopfe handeln laßt; damit es fühle, was

die traurigen Folgen davon sind,.-und dann, durch Scha-

den belehrt, die weisere Fürsorge des lVatere schätzen,
E Z wün-



wünschen nnd suchen, darum aber auch sich derselben

solgsnm unterwerfen lerne. Kein Wunder- wenn Gott

Menschen-auchso behandelt, wenn er solchen, die keine

Vorsehung glauben, sondern sich selbstKlugheit und Kraft

genug ,zutrauen,ihre Glückseligkeitohne Gottes Venbülse

zu schaffen, seine Fürsorgeentzieht, und sie ihre Wege

hinwandeln läßt« damit und bis sie sehen, daß sie seiner

Fürsorge bedürfen-«und in Ermangelung derselben un-

glücklichsind. Ein Gedanke, der zum nähernRassdenken-

empfohlen zu werden verdient, da er über eine Menge

Ereignisse und Erscheinungen in den Menschenschickfalen,

die-uns sonst dunkle Rathsel scheinen, helle Auffchcüsse

giebt! Kein Wunder ader auch, wenn niemand mehrere

Beweiseder über ihn waltenden Vorsehung Gottes, nicht
nur etioa zu erfahren sich einbildet, sondern wirklich er-

fährt, als derjenige, der nach Vernunft und Schrift eine

göttlicheVorsehung glaubt, ihrer wohlthätigenWirkun-

gen durch Beobachtung feiner Pflichtenempfänglichund

theilhaftig zu werden sichlbemühhund nun mit kindli-
s chem Zutrauen zu der Vaterliebe Gottes auf dieselbige

freudig heft. Auch macht der, der auf Gottnicht heft,

theils durch dieses sein beleidigendes Mistrnuen in Got-

tes Gesinnungen,der Hülfe und des Segens Gottes sich

unwerth, theils durch sein zweckwidrigesVerhalten es

unmöglich, daß sich Gottes Vorsehung an ihm verherrli-

chen kann. Er schlägt die Wege Nicht ein, die er ein-

schlagen müßte, um die Hand des Herrn in seinen Füh-

rungenzu sehen. Er rereitelt selbst»vieleMittel zur Be-

sorderung seiner Wohlsarr, die ihm die Vorsehung Got-

-
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«
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tes schon darbot. So that, nach Matth. 13,«58.Jesus
in Nazareth nicht Viel-Zeichen, um des Unglanbens der

Stadtbewvhner willen. Die letztern trauten es dem

Jesu- den sie, wegen seiner niedrigen Herkunft, verachte-

ten- gar nicht zu, daßer mehr thun konne, als ein ge-

wöhnlicher Mensch feines Stande Und Herkommens.
Wer daher unter ihnen auch Hülfe bedurfte- suchte sie

Nicht bey Jesu. Und so crhielt,Jefus keine Gelegenheit, »

sich Um Leidende in jener Stadt so verdient durch wohl-

thätige Wunder zu machen, »wieerkes an andern Orten

that, wo mnn ihm,·dukchzutrauiiche Bitten, darzu Ge-

legenheit gab. —- Es ist also auch dabey nichts Bedenk-

liches, der Schrift es freudig zu glauben, daßGott seine

gläubigenVerehrervorzüglich liebe, daß über ihr Glück

seine ganze besondere Vorsehung wache, daß er Vor den

übrigen Kreaturen und Menschensie vfo unterscheide-

wie sich die Sorgfalt eines Vaters für das Wohl feiner ,

Kinder vor der Sorgfalt, mit welcher er Anderer Hohl-
fart fchaft, merklich auszeichnet. Denen, die Gott lie-

;

ben, müssen alle Dinge zum Besten dienen. Sie find das
«

Salz der Erde, um« derentwillen Gott manches für vie

thut, die in Verbindnngmit ihnen«stel)"e«n«,was ek,·wäre
DieseVerbindwg nicht- für sie nicht thun würde. Um

der Auserwählten willen wird oft ein sündigendes Land

länger verschont, werden die Tage der allgemeinenTrüb-
sal Veckükzki Noch auf ihre Nachkommen geht ihr
Segen über. Sie glauben, wie Gott ihnen zu glauben

befahl: und es geschiehtihnen, wie sie geglaubt haben.

Theim sind sie Zeachket VOV Gott, und das zeugen die

C 4 Wir-
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Wirkungen feiner Vorsehung, die auf sie, nnd ihre zeit-

liche und ewige Wohlfart nähern oder entferntern Be-

zug haben.
»

v

Der andere Unterschied,dessenivir am Anfange die-

ses Abschnittsgedachten,der Unterschiedunter Wirkung
und Veranstaltung, und untersulilssungGottes, ist nicht
weniger in »der Sache gegründet Urheber des Bösen ist

Gott nicht und kmn es( nicht sehn. Gleichwohl entsteht
Und geschiehtdes Bösen viel, dsJDUkch, daß vernünftige,

frehe Wesen, die Freyheit ihres Willens mißbrauchen.

Daß denn disssesBöse entsteht und geschieht, muß doch,
in gewissem eingeschränktenVerstande, Gottes Wille seyn.
«Denn das; er die Entstehungd«sselben,wenn er wollte,

zur Unmöglichkeitmachen könnte, ist, wenn man eine All-

macht-Gottes alnubt, und nicht dir Gottheit selbst einem

Fatunt von irgend einer Art zu unterwerfen sich erdreu-

sten, wohl keineinZweifel unterworfen. Er konnte z. B.

die ganze Welt, in der er die Entstehung des Bösen vor-

zussah, ungeschsgsfisni.ssc:s. Er könnte den Verbrecher

sterben lassen, oder an Geist und Körper lähmen, ehe

derselbe sein Verbrechen nein-n Allein er thut dieses

nicht, theils weil »et;die Freyheit der verminftigen Ge-

schöpfe nicht aufheben,sie-nicht vcn der Würde verstänk-

tiger, freyer Geschöpfe,die ihnen wesentlich ist und ihrer

Bestimmung nach few- muß, zu dem Unwerthe bloßer

Maschinenhtml-würdigen will, theils weil er ancb noch
andere gute nnd weist- Ursachen hat« sie so handeln zu

affen- wie sie handeln könnenund wollen« So entsteht-

««-..·-
-

-
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so geschiehtnun das Böse. sFeeylich wirkte es Gott we-

der selbst, noch befahl oder wünschte er es, oder machte,-
daß es geschehen mußte, durch seine Veranstaltung noth-

wendig. Jn so seen wollte er es nicht. Aber in so fern
er es doch nicht durch offenbaren gewaltsamen Gebrauch
seiner Allmacht oerhindxrte, sondern geschehen ließ, daß
es entstand und geschah: insofan er es sogar, wenn es

nun einmal da ist« zum Mittel der Beförderung seinerv

weisen und guten Absichtenumschoftz kann man doch
auch sagen; Es entstand und gsschahMchtzohneden Wil-
len-Gottes. Aber unter dem Willen, der etwas aus-.

drücklichverlangt, veranstaltet oder gar selbst hervor-

bringt, und unter dem Willen,der etwas, was er sonst

lieber hinweg wissen wollte, nur nicht gewaltsam hindert
und zur Unmöglichkeitmacht, ist doch ein himmelweiter
Unterschied. Der Unterschiedunter benden muß auch dem

Menschen, wenn er nicht Gott zum Urheber des Bösen

machen, ihn nistet-m und Verachtenund hassen lernen soll,

fühlbargemachtwerden. Man mnß also ein Wort ha-

ben, um den Gedanken auszudrücken: Aus weian und

guten Absichten läßt Gott in so fern manches Böse ge-

l

schehcn", daß er die Entstehung kund Vollbringung dessel-
ben uicht·durch aewaltsameVernichtnngund Unterdeüb

kung der srevcn Wesen Und ihrer wesentlichen Kräfte,

ZurUnmöglichkeitmacht. Und da ist denn der Flus-

druck bekannt tlnd gewbhnlich«sGott läßt dergleichen
Böses zu. Könnendiejenigen, die mit diesem Aus-

drncke nicht zufrieden sind, einen noch bessern, schicklicher-i
nnd passendern etsindenund in Gang bringen; so wollen

C 5 wir



wir billiger seyn, als sie sind, und über Worte nicht
"

zanken.

Ueberbaupt bieten wir iedemGchriftverächterTrotz,
irgend eine Vergleichung oder irgend eine Erzählung zu

liefern, die die an sich so dunkle und schwere Lehre von

dem Verhalten Gottes in Absicht des Bösen in der Welt,

dem gemeinsten Menschenverstande anschaulicher, deutli-

cher und begreiflicher mache, als es durch das Gleichniß

Jesu von dem Unkraute unter den ausgesäeten nutzbaren

Pflanzen-, und durch die rührende LebensgeschichteJo-,

kkphs geschiebtl Man mache nur von bei-den«bey dem

Jugend- nnd Volksunterriebte gehörigenGebraucht und

dieser ganze Gegenstand ist auch dem dlödestenAuge voll-

kommen helle.

IV.

Jst Gott Vergelter, und in wie fern ist
er es?

«

DE wenigstens ein Theil dieser so»wichtigen,und

so mannichfoltig theils v-ezweisetceu,theils verunstakkktm

Lehre in die Lehre von der Vorsehung Gottes kinschlzgtz
so Wählt ich diesen Ort zur Bekankxssqng«mich über

Mehrere-dahin einschlagende Materien hier auf einmal

su- erklären.

»

Gott ist gerecht. —- Da er selbst heing und rein

von allem moralischen Bösen ist und seyn muß; sv Muß
«

auch



auch alles moralische Böse ihm nothwendig äußerstmiß-
fallen. Es muß dies um desto niedr, da er nicht Urhe-
ber des Bösen ist, sondernvielmehr alle die Geschöpfe-
die des moralischen Guten und Bösen fähig «sind, alle

vernünftigeGeschöpfe, gut, und mit der Fähigkeitund

Kraft, gut zu bleiben, erschaffenhat. Allein jedes wahre

Mißfallen kann eben so wenig unthätig seyn, als ein

wahres Wohlgefallen, eine wahre Liebe, die gleichwohl

durch keine Wirkungen sich äußerte, denkbar ist. Wohl-

gefallen und Liebe, die man nicht blos zu empfinden vor-

giebt, sondern wirklichempsindet, zeigt sich durch the-ti-

ges Verlangen und Bestreben, dem Gegenstande unsers

Wohlgefallens, unserer Liebe, um so mehr wohlzuthium

Wohlgefallen an der Tugend insbesondere verossenbaret

sich durch Bemühungen, Tugend immer mehr zu beför-

dern. Mißfallen hingegen am moralischenBösen wirkt

nothwendig den Willen und Entschluß- diesem Bösen zu

fsteuern, es zu verhindern, es da hiiiwegzuschaffen,wo

es schon ist. Nun ist Gott Schöpfer, Gesetzgeberund«
Heck. und aus diesem feinem Verhältnisse gegen die

vernünftigen Geschöpr folgt eben sO Natürlich und noth-
wendig die-, daß er, als Schöpfer- Gesetzgeberund
Herr, das Gute befördertund dem Bösen steuert: mit-

hin durch Belohnungen und Bestrafungen. Ausch beweißt,

Daß er dies Mittel zur Erreichung dieser Absichtenbrau-

chen wolle ,
der Glückseligkeitstrieb,den er in den Geist

der vernünftigenGeschöpfeunverkennbar und uns-ung-
bar gelegt hat. Denn worzu dieser, wenn er uns nicht

darzu gegeben ist- daß er durch Furcht des unglück-

von
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von dem( Bösenuns abschrecken, durch Hoffnung des

Glücks zum Guten uns locken soli? Sogar anschaulich

hat uns Gott seinen Willen, Vergeiter der moralischen

Gesinnungen und Handlungen zu seyn, dadurchgemacht,

daß er an Tugend natürliche glücklicheWirkungen, an

Laster traurige Folgen angeknüpft hat, deren nothwen-

diger Entstehungsgrund in dem Laster selbst liegt. — Es

ist also’in Gott ein Wille, eine Geneigtheit,« ein thön-

ger Vorsatz, Gutes zu belohnen, Böses zu bestrafen.

Einen«selchen,wenn er bey dein Menschen, wenn er be-

sonders dey einer obrigkeitlichen Person, einem Regen-

«ten, sich findet, nennen wir Gerechtigkeit. Warum sol-

len Ton-,wenn tvir von Gott sprechen,einen andern

Namen gebrauchen? Das ist freyiich gewiß, daß diese

Vollkommenheit Gottes seine Geneigtheit, wohizuthun,

seine Güte nicht aufhebt, ja, daß er selbst, indem er

Gerechtigkeit übt, besonders durch Bestrafung des Bö-

sen übt, zugleich Güte theils an dem, den er bestrafet

und dem er durch Strafe zur Besserung Veranlassung

!giebt,theilsan Andern erweiset, die er durch Beoipiele

der Bestrafungen warnt, und von den übeln Folgen be-

steuehdie fremde Bosheit ihnen zuzieht, und noch zu-

ziehen würde. Allein das muß auch bey der Gerechtig-
keit der Menschen iv seyn. Grausam- nicht gerecht ist

der Regent, der dier straft, um zu strafen, nicht um

zur Glückseligkeitveruntertbanen das Gesetzaufrecht zu

erhalten«nicht um durch Hillwegschassungdes Bösen die

unglücklichenFolgen zu hemmen, die fortdauerndes und

ruhig fortgeduidetcet Bäses anrichten würde, nicht, um

"

andere-
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anderes durch Exempel bestens-HerVeehrechmvon ähnli-

chen Verbrechen zurück.-zu ··scb"recken,nicht? Rinden

Uebertreievsdcr Gesetzes-,too möglich-moc) durch-die Be-

strafungzu- bessern. Gleichwohl aber fällt zes Deinem Ver-

nünftigemDes Sprachgebrauchs- Eundigeus,und in sei-.

nenvAusdrückenDeutlichkeit und Bestimmtheit-liebenden
Menschen ein, die Eigenschaft des Negentem Knachwels-

cder er die Gesetze durch Veivhnungcn und. Bestrctfuvgmj

aufrecht erhalt- Güte zu nennen, ,-und Handlungender

Gutebesonders die Bestrafungen gesetzwidrigerThatenzu

nennen. , Warum will man also wohl die ähnliche-Ei-

genschaft Gottes, nicht Gerechtigkeit — mit einem Worte,
das durch allgemeinen Sprachgebrauchverständlichist«
und sogar das vor vielen Worten voraus hat, daß es

ke nen schlechten Nebenbegriff mit sich führt, nie Von ei-.

ner bösenGesinnung, Zsondernallemal von einer wirkli-

chen, jedem MenschenehrwürdisgenTugend gebraucht

wird, wollen Niemand, der es hört, und der den da-

mit verbundenenBegriff denkt, als Eigenschaft des Obern

denkt, oon oem er abhängt, ängstlichwird W zittert-.
als allein der,· der schlechterHandlungen sichbewußtist,

·

da hingegenieder Rechtschaffene,und noch mehr, jeder

verdiente Unterthan-der Gerechtigleit seines Regenten
sich tröstetund erfreut! —

warum, sage ich, will man

jene beschriebeneundin Gott nothwendig und gewiß vor-

handene Eigenschaftnicht Gerechtigkeit- sondern Güte
nennen? Wird Ein Mensch- dem ich Gott« als gütig

schildere, dabey an die Vergeltung der knenschlichenHand-

lungen nach ihrekn moralischenWes-the oder Unwerthe
«

.

denkens
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denkest-— Wird besondersEin Laster-hafteteeinen Zusam-

menhang der beyden Sätze, und den Zusammenhang

sühlenx Du mußt das Bose scheuen: denn Gott ist gü-·

tig?«Wird er nicht vielmehr — frenlichunrichtig,akzep,

nach der gewöhnlichenund alltäglichenDenkungsart der

Hastekhaften -’- so schließen: Es kann so viel nicht auf

sichhaben, so viel nicht schaden, daß ich moralisch böse

bin und moralisch bös handle: denn Gott ist gütig? —-

Man ändert also Ohne«allen Grnnd den Sprachgebrauchs
man ändert ibn durch Verdrängung eines Worts, das allein

einen Begriff, deridoch nöthig ist, und für welchen wir«

ein Wort brauchen- richtig und völlig unansidßigaus-

drückt: man verivirrt verschiedenartige Vorstellungen-
iind man verwirrt sie zum Nachtheile der Moralitätz

wenn man von der Gerechtigkeit Gottes nichts wissen und

nie sprechen will, sondern nur immer allein von seiner

Güte redet. s

Gott ist gerecht. — Wer der Schrift in allen ihren

·-Bersicherungenglaubt, und diese nie vergißt, indem ek

die Schicksale der Menschen beobachtet, der weiß die

vielen Erfahrungen, die das Gegentheil zu beweisen
-schein«en.,und darum so oft den Menschen ein Anstoß,
ein Grund Vieler Zweifel an berxgdttlichen Vorsehung
gewesen und noch sind, sehr wohl mit der Vorsehung
Gottes und mit der Gerechtigkeit desselben zu vereinigen.
Den Hauptaufschlußgiebt die Wahrheit: Das Erdenle-

ben des Sterblichen ist nicht das Ganze seines Daseynss.
Wir reden hier nur oeu erstern und kleinern Tpkn im-

«
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set-e Lebens. Der andre, unendlich längereund wich-

tigere Theil-, folgt nach. Dies Leben ist selbst nur-Mit-

tel Zum Zwecke, nur Vorbereitungund Erlithmg zu

Unserer künftigeneigentlichen Bestimmung. Die eigent-

liche und vollständigeVergeltung unserer Gesinnungen
und Handlungen haben wie-. folglich, »der Natur der

Sache nach,«so wenig auf dieser Erde zu erwarten, als

das Kind die eigentliche und-vollkommene Belohnung sei-

nes Fleißes und seinecguten Allfführung,die«eigentliche
und vollkommene Bestrafung seines Unsieißee und seines

schlechten·Verbaltens,während der Jahre der Kindheit

zu erwarten hat« Jndeß wie der weise Vater und Er-

zieher schon dem Kinde, «so lange es Kind ist, zwar

hauptsächlichdie künftigeBelohnung oder Bestrafung in

seinen reif-M Jahren, verhält; aber doch mich schon
vorläufige, unvollkommnere Belohnungen und Bestra-

fungen, theils ihm anschaulich nnd fühlbar nzachy theils

angedeihen läßt; so auch Gott. Und wo er das nicht

thut, pdkp nicht zu»thun scheint; da nennt uns die

Schrift viele Ursachen und Absichten, warum er so und

nicht anders handelt. — Nur einige Gedanken, an die

man niedl-sicherlnneenp und auf die man auch Andere

aufmerksamer machensollte, als es gemeiniglich geschieht:
.- Ost tragt der Sohn der Aeltersn Miit-that See,

durch Laster siech, haben siech Und kund Hm Räng

Sie- Verschwender- sind Urheber seiner Armuth. Sie,
«

verachtet, gehaßt,verabscheuet durch schlechte Warm- .

baden ihm einen Namen gegeben, dessen er sich schämt
»

haben ihm Feinde, haben-ihmschwer du«beste-LendeHm-

dernisse



,«dernisse"seines glücklichenFortkommens zurückgelassen.
Sie, Vernachläßigerseiner Erziehung, badenihn weni-

ger ge-bildet,- als er gebildetwerden konnte. « Es ist also

kein anstößigersSatz, den die Schrift enthält: Gott

strast-di-e"Sünde-derVäter anden Kindern." Positio be-

straft er sieniibt,«-denFall·kä«usgenomnien,wenn Kinder

der Aeltern Bosheit rechtsprechen und nachahniem»

Eben

der Moses, der jenen auffallenden Satz 2B.20"s,- z. be-

hauptet, verbreitet FB.24, t6;" die Vollziehung positiver

Strafenxwegen fremder Missethatem an unschuldigen

Verwandten. Und Ezechiel, Kap-18, no. lehnt aus-

drücklicheinesoliche Ungerechtigkeit »von Gott«-Tab.Ader

natürliche-Folgen älterlichtr Sünden geben-, wenn nicht

die ganze Natur unaufhörlichdurch Wunder abgeändert
werden soll, auf die Kinder über. Doch denen ersetzt
Gott dies Uebel oft durch manches- Glück,«dass auch-von

den nämlichenEltern auf sie erbt. Oft niindert er da-

durch den Grad ihrer eignen Verantwortlichkeit . Oft

hebt sie, wenn sie besser werden,gerade der Kontrast mit

Oden. schlechten Aeltern. lind immer wird durch Gottes

Regierung, Uebel, das man ohne eigne Schuld fühlt,

nicht nur erleichtert, sondern auch zum Mittel der mora-

lischen Besserung und. also des höhern und dessem

Glücks.— Es geht manchen schlechten Menschen auf Er-

den wohl. Vielleicht ruht der Segen frommer Aeltern

und Vorfahren, nach der Veröeiszung Gottes-, noch auf
ihm« Vielleicht wird ein-T-derv itzt verderbte Mensch

«

gerade durch die Güte Gottes gewonnen. Vielleicht ist

sein Wohlstand,seine-Macht,sein«-Ansehen,Zum Bestell.
«

des



des Ganzen- um deswillen, was etzxzii seiner-Zeit da-l
durch bewirkensoll, nothwendig. . Vielleicht ist er Smmmå
vater einer guten Familiej seines verdienstvollm Manns,

des-, um«-zu werden, was er trerden soll. gerade in —bi:e,

und keine qndkke Lage, durch seines Geburt eintreten

smuß.«.- Oft triumpbirtim besten thisiande dieses

Lebens,j der Lasterhafte. Aber es ist doch auch kein

Mensch so ganz böse, daß nichts Gutes-mehr an ihm seh.

Auch das soll nicht unbelohnt bleiben-—und wird, da es,

seiner Natur nach, ewiger Belohnungen nicht werth und

fähig ist, hier auf "-E·c.dcnreichlich belohnt. Auch giebt-e
«Ber·brerhen, zu entsetzlichdurch ihre innere Beschaffen-
—heit, und ihre ganz unabseheliche Folgen, als daß sie

hier bestraft werden könnten. Alle irdische Bestrafung
ist für-sie qzuklein. —- Der Tugendhafte leidet oft viel

und sehr. Aber ist«er fehlerfrey2 Sind nicht viele Un-

.vollkommenheiten an ihm-Z seiner Vergehungen viel? Sie

gehenbillig nicht unbestraft ihm hin. Aber ihre Mike-» —-

fung ist zeitlich und leicht, ist Mittel seiner Vervollkomme
nung, destomehr gebraucht, je mehrere Vervollkomm- i

nuagefzihigreit in ihm liegt. So laßt ein Vater Dem
Sohne, aus dem er den größten und besten Mann Izu
ziehen heft-, gerade»wegen dieser-seiner größern Hofnuin
gen- Um sie-MeistenFehler hingeben: mehr übersieht er

dem, bon«demer einmal die traurige Ueberzeugung hat,
baß aus ihm Nicht viel werden libnnr. Auch den Tu-

gendhaften bildet die strengereBehandlung Gottes, est

zu einer desto-größern Bestimmung auf Erden, um de-

rentwillen mancher damit unvereinbare kleinere Fehler
sites Böndchs D1 zuvor



Isidor-hinweg mußtez immer aber Kind gewiß zu einer

Idesto herrlichem-Bestimmung in der kommenden Ewig-

-keit. --.-—- Menfchen sehenz bey der Beobachtung der Schik-

.-k-ungender Vorsehung nur die Gegenwart-, und- nur den

Anselm-n Gegenstand-. Gott sieht, außer dem Gegenwär-

sjigein nnd diesem-Iwan- so, wie es«ist, nicht hie-s, knieen

zu seyn scheint, sauchs das Vergangene -’—- das ehemalige

Vethaitm DWHMMschemnnd sdie Quellen seiner itzigen
s

Handlung-en--«—-.tmldvdas"3ukünstige,ssowohl »in dem künf-

-tigen Verhalten eben desselben Menschen,.als in den Fol-

get-» die sein Verhaltensowohl-, als sein Schickfai haben

kann und wird» Gott sieht den einzelnen Menschen, Nicht

dies als einzelnen Menschen«sondern ais Theil des Gan-

«zen, das einst wen-,f und itzt ist, und künftigseyn wikde

·Drum werden Gottes gnxte und gerechte Schicknngen oft

uns helle, wenn wir den Ausgang-, die Erfüllnng der
!

xpkndsicheigseenZwecke«noch welchen-, und beobachten-

—Manchederselben werden Menschen nach uns ihm-e wer-

.,de,n. »Und aslir.werden wir ganz, übersehenllernen und

Gott, voll anbetend-er Bewunderung, preisen, »wenn »der

ngsnze Pian Gottes zum Ende geht« Und sdas wird-skep-
,,Iich emnn jenem Tage seyn. ..

-

.

--«- .-.. Kann Gattin-ewiger werden nnd wird er beteten
»Dka «Wec, ohne selbst zu denken sund zu urtheiien.,v sich

»zum ereuheezigen Raschbeten »--gang.baver-Modedehauptmx-

gen derer herabgelassenhat« die den Ruhm zder Aufstei-

eung sich ausschlidsclch WMS ekfchlichen—,Theils etwa-hit,

the-USecschämpfthab-m- WFW schon die-se»Fragesiedet Neb-
-

- —. WenZ

-
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meis- Beieidigknheißtnichts anders- MS EEWM Schä-
dmszufügem So sagt man mit einer Dreustfgkekt- Mc

»He es gar nicht zwdgxich, an ver- Richtigkeit dieses-

Worterklärungzu zwide Und noch nicht genug! MM

ist auch Mich so gütig-Das als erwiesen nnd untenng
vorauszusetzen-,Daß jedermann,auch diejenigenmit ein-

gefchspssenzdie Von BeleidigungenGotteQals von einer

, möglichenSache, sprechen, dieses Wort in keinem and-erst

Sinne- nehmen und gebrauchen können-,ais eben in die-

sem bemerkten Sinne.

oea«iäßt,im kräftigsten, zuweilen etwas sehr ptampm

und ungesitteten Tone, über·die Dummheit und Unver-

nunft verrsstkohkidpfichenOctbodoxen sich zu ereiferng die

behaupten können: Gott werde durch die Sünden-der

Menschen beleidigt-L Als ob der anme- niedrige Mensch
dem wendnchen Gott: einigen Schaden Zufügem seine

GlückseiigkeitVerminderswihm unangenehme Empfindun-

gen auflosten könne! k- DVchgeMCchTDaß Das thtk

deieidigem dem allgemein-enSprachgebrauche nach, schlech-

terdings feine andere Bedeutung habe und haben könne,
als- djezSchnden zufügen-,das —- mit Erlaubniß, meine

·

Herrende Sie dieses so suversichtlich behaupten —- ist

l

Und da hat man dennfehr ers-

wünschte Gelegenheit, dir man auch selten aus den Hän-

I

nicht wahrt Wenn z. E. ein Kind den wohlgemeinten, auf
·

san eigenes Glück nbzweckenden Bitt-U fMIV Ermahnun-

sen feines gärenVaters nicht folgt: wenn der Unm-

thaa nach den deitsfsmemfür ihn secdstwohin-zuge-Ge-

setzen feines gutdenkenden Fürsten Nicht-Mk- TDMM

ihnen entgegen WMM WWT M Unhedeumwm Many
D Z



die unverkennbaren nnd großenVerdiensteeinee großen

Staatsmanns mißkennt, schief-.beurtheilt, laut tadseitkt
’

wenn der Arme, aus Bettelstolze, dass gütigeAnerbieten

eines Wohlthäters, der ihn retten und glücklichmachen

will, zurückweisetund davon keinen Gebrauch Wachen

will; so ist in diesen und unzähligen ähnlichenFällen der

Vater, der Regent, der Staatsmänm der Wohnt-any

auf keine Weise in seinem Glücke gestört,-unglücklicher
oder weniger glücklichgemacht, als er war: aber beleidi-

get ist er doch. Kein Mensch, dersich nicht von unsern

Modetheologen und Modephilosvpben Kot-fund Sprache

hat ver-drehen lassen,."t«rägtvdan geringste Bedenken, zu

sagen: Er ist beleidigetl Um Ihnen, die Sie wider den

Ausdruck: Gott wird beleidiget, um jener von Ihnen
dem Worte als alleinige Bedeutung untergeschobenen Er-

klärung willen, so bitterböse sind, den entgegengesetzten
Speacdgedrauch noch fühlbarerzu-machen, noch ein nä-

heres Beyspiells Wenn Sie die verhoste Gütigkeit haben,

bey Lesung dieses, mir unveriveilt mein Plätzchen unter

den hirnlosen Orthodoxem die weder Kopf noch Herz am

rechten Fleckehaben, anzuweisen, auch wohl durch einen

Ihrer wahrscheinlichunbärtigenKläffer, der als Tage-

löhner in der Litteratur, durch saures Recensiren psk okckre

sich des Hungers tkwfhrh in irgend einer gelehrten Zei-

tung recht burschikvs ausschimpfen zu lassen; so haben

Sie,- ohne allen Zweifel-»die—21bsichtmich zu beleidigem

-siebeleidigenmich wirklich, und jeder vernünftige und

gute Mensch, der mich etwas genauer und besser kennt,

wird mich für deieidiget halten. Allein meine äußer-

lichte



liebe nnd innerliche Glückseligkeit-zerstörenoder auch nur

vermindern zu wollen, so hämisch, so intolerant, so pec-

kaskklsch, so inquisitorisch sind Sie doch hoffentlichnicht.

Auch befürchteich- wenn Sie widerVerhoffen es ja woll-

ten, das nicht, daß Ihnen Ihre menschenfreundlicheAb-

sicht gelingen werde. Selbst das versichere ich, daß es-

meine Gemüthsrnhe nicht stören soll. Sogar, wenn Sie

mich ex eru lassen, und blos Religion und Orthodoxie

nach Ihrer Art angeeier und zum Theile schmähenund

lästern; versichere ich Ihnen, daß das jeden orthodoxen

Christen- daß es auch mich, beleidiget. Nicht als konn-

ten Sie mir durch Jhre seichte-iAngrisfe meinen Glau-

ben, Undgnit demselben meine Glückseligkeit,rauben oder

nur wankend machen! Darle habe ich zu lange und zu

.53"

ernstlich über Religion gedacht: mehr vielleicht, als man-—

cher, der mit Selbstdenken prahlt, und mit Nachbetern

um sich herumwirft, in seinem ganzen Leben sjemals dar-

überdenken wird! Aber es beleidiget mich ein Angrisf

auf das, was meian Verstande so unwidersprechlich ge-

wiß, und-meinem Herzen so ungemein wichtig und theuer

ist! - Zufolge dieser gegebenen Beyspiele, Verhålt sich

nämlich die Sache so. Nach dem« allgemeinen Sprach-
gebrauche,hat das Wort: Beleidigem zwo Bedeutungen.

Eine davon,aber wirklich die selten’ere,ist die: Jeman-

denfSchadenthun. Eine andere aber, und die eigentli-

chere und gewöhnlichen,ist die: Sich durch sein Verhal-

ten jemands Mißfallen zuziehem verursachen-daß er mit

dem, was man spricht oder thut,
’

nicht zufrieden seyn

kann, sondern unzufrieden seyn muß. Nur, weil bey

D Z Men-
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Menschen Unzufriedenheit und Mißfallen ums-genehm

Empsindunw wohl wirklicher unangenehmer Affekt ist-

und weil wirklich hier »und du derFati Vorkommt, daß

Handlungen,die einem gewissen Menschen mißfollenmüs-

sen und wirklich mißsallen, ihm zugleichan seinem Glücke

Schaden thun, und darum ihm um so mehr»mißfallenz
nur darum hat das Wort: Beleidigen, zu seiner ersten

Bedeutung —- der letztern-, die wir bemerkten, auch der

Abstammungnach: Machen, daß jemanden etwas leid

thut —- noch die entfernten, erstere Bedeutung hinzud-
kommen. Daß denn Menschen so gesinnt feym so ban-

deln kd-nn-en,»daß- ihre Gesinnungen und Handlungen
,

Gott nicht wohlgefallen können-,sondern mißfallenMassen-,
kann«wohl niemand-, der einigen Begriff von Gott, und

einige Vorstellung von Moralität menschlicher Handlun-
gen hat- bezweifeln.Das drückten denn oon jeher, ganz«
dem«Sprachgebrauche gemäß,nicht bios orthodoxeTheo-

iogen, sondern jeder, der, die Sprache redet, so wie sie

ist, kurz-so aus: Sünden dee Menschen beleidigen Gott-.

Mißverständnis befürchteteman bey diesem Ausdrucke unt

so weniger, da man mit gutem Grunde keinem vernünf-

eigen-Menschen den Unsinn zutrau.ete, daß er glauben
würde: Man nehme in diesem Satze das Wort Beleidi-

gen in dem Sinne-, nach welchem es Schaden thun an-

zeigts, und man behaupte dadurch, Gott könne an seiner

Glückseligkeitdurch unsre Unrechten Thaten verletztwer-

den. Bei-stehen es die, die Beleidigungen Gottes für

Unmdgiichkeiterklären, gleichwoht im Ernst-e so; so macht

das weder ihrer Sprachkenntnißznoch ihrer Uedeelegung«
noch



nvch them Zutrasuen Zu dem gefundenMenschenverstandes-«

ihres Brüder Ehre. Kennen sie hingegen den richtigen

Sinn des Werts-, und wissen sie es sogar, daß kein Christ «-—

bty dem Ausdruck-: Beleidigungen Gottes-, an einen an--

vern, ais diesen richtigern Sinn- desselben jemals gedacht

hat und hat denken können; fo ist es äußerst schändlich,

daß fie dem Christen und Theologen, nur um ihn ber-
leukndens und- Lüstern, und feinen vernünftigen Glauben-

in einen bösen Ruf bringen zu können-, das Wort ins

Munde herumdrehen-,und absichtlichmißdeurem so ist es

niedrig-e, und, der Folgen wegen« ver-abscheuenswürdige«

Chiiianh daß manvorfåstzlichddieFrage verdreht, und

Trugfchlüßemacht, Trngfchlüße,die- auf- Glaubens- und

Gitter-lehre gleich Verdevblichen Einst-iß hohem. Gott«

wird allerdings durch Sünde beieidisgeid. hFSünde-miß-
fzust ihm nothwendig und sehr;qund kein Mißfallen ist

khzkigesMißfallen
«

Mit ver Frage, zu»welcher ichcknm äbekgebhmie

der Frage: Zücnt Gottx giebt es einen Zorn Gottes?

hat es gerade die nämliche Bewandniß, wie mit den vo-

rigen. Ihre Verneinung beendet-. auf- einem bloßenMißi -

VevstssndssUnd« auf einem Mkßvsetstande,»von dem es sehr

zu, besorgenist- daß er nicht«fowohim Unions-»den und

Madame-, als vielmehr ins-einer wirklichen Absicht, die

Wahrheit zu- verdreht-i und zuentsstellem feinen Grund

I

habe-. Nur ist hier dieser Mißvekftanv, oder dier Wort-
»

verdrebung um desto bedenktichee, dsa ev einen Ausdruck
.

zum Gegenst-Mchalb der nicht Um Thevbgen erfunden,
D 4 gebraucht-
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gehraiichtund in Gang gebracht worden, sondern dessen

Gebrauch in der heiligen Schrift selbst, und sogar in

Jer eigenem Munde, ungemein häufig ist.
"

Es soll näm-

lich-« nach dem Vorgehen vieler Neologem das Wort:

Zorn nichts anders, ati heftige, ivildaufdraufende, und

zu kann-nd nahmen nothwendig hinreißendeLeidenschaft,
isxnss 1 Groll und Haß wider den, auf den man zürnt,

Rachfucht, Verlangen, Begierde und Bemühung, den Ge-

genstand des Zorns unglücklich zu machen, und heimische

Schadenfrludz wenn er wirklich unglücklichwird, bedeu-

ten.
«

Und so zornig sollen sich die Juden —- njcht die

phariläifehgesinntem zsondern die rechtgläubigen,now

nicht von Pharisäern zu Irrthümern verführtenJuden:

nicht aus dummen Mißverstande ihrer heiligenBüchey
sondern ganz diesen letztern gemäß:nicht einige Unwissende

aus ihnen, sondernalle Juden, Mosen und die Prophe-

ten selbst mit eingeschlossen—- sollen so sich ihren Jehooa

gedacht haben. Wär es wahr; wer müßte da nicht voll

gerechten Unwillensund Abscheues gegen Juden, und

«ihre Religion, und ihre heiligen Schriften seyn? Allein

1) Man lese doch nur die alttestamentischen Schrift-m
und los-merke,was sie von der innern Beschaffenheit. und

von den Aeußerungenund Wirkungen desjenigen sagen,
was sie Zorns Eifer, Grimm, RacheGottes nennenk Es

ist kein anderer Gedanke, den sie damit ausdrücken wol-
«

len, wie es der ganze ZUmemenhangjederzeit ausweiset,
ais allein der: Gott will dass Gute: das Böse will ek

Mchti Ewstlkch MißbkllkgekUnd verabscheuet er alles

Böse. .Ernstlich und strenge bestraft ek«es) theils schon
«

, in
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in diefet Welt, theils und noch mehr ienseitdes Gra-

bes. Das sind freylich Wahrheitem die viele Menschen
nicht gern selbst denken, und eben so ungern von andern
hören. Aber es sind doch Wahrheiten: und man wird

sie- als Wahrheiten, müssensortgelten lassen, so lange
«"

man noch einen unendlich vollkommenen Gott, und ei-«

nen wahren und wesentlichen Unterschied unter morali-

schem Guten und Bösen glaubes, und zu glauben, durch
Vernunft und Gewissen sich gedrungen fühlet2) Daß dies

nicht milde, aber der Bibel altes Testaments blos ange-

dichtete, milde Erklärung sey, erhellet ans diesem Theile

der Bibel selbst. Hier wird jede Veränderung inGott

z. E. Ps. 102, 28. mithin auch jeder eigentliche Affekt,

geleugner. Hier wird oft ausdrücklichdem Daseon ein-

zelner menschlichen Geniüthsbewegungenin Gott, und

zwar aus dem Grunde widersprochen, weil er att, und

nicht ein Mensch ist z. E- 4 Mos. 23, 19. Hier finden sich

Schilderungen der ewig währendem der unveränderlichen,

der grenzenlosen Güte Gottes in solcher Menge, und so

stark und kräftig ausgedrückt, als sie kein Deist auszus-
drücken weiß, wenn ernicht die Bibel plündert, und mit

fremden Federn sich schmückt.t) Hier ists der Hauptbe-
«

x D 5 Orm-

·) Ich las unlängsteine neuere Schrift —- welche? weißich

nicht mehr. Denn"wer kann die Namen aller dergleichen

Schartekenbehalten? — wo der Juden Vorstellungenvon

Gott schrecklichherunter gemacht, und dann gesagt wurde,

welche herrliche Begriffe von Gott-hingegen die Vernunft-

ieligion uns herbringe. Und siehet das letztere waren

Schill-



griff, den Jehova Most Von sich beybringts, da er ihm

seine Herrlichkeit, fo weit als möglich,zeigenywile »Herr-

Herr Gott, barmherzig .und gnädig, geduldig ,und»von

großer Gnad und Treue, der da bewahret Gnade in

must Glied, und vergiebeerissethay Uebertretung

nnd Sünde 2 Most 34- 6. 7. ein Gedanke, der in den

späternalttestamentischensSchriften, ungemein oft wört-

ljch wiederhoier wird, und also wahrhaftig! von den

Jstaeliten nicht vergessen word-enwar! Hier wird selbst

die erbarmende Güte Gottes, besonders feine GenesgtheM

Sünde thätig Zu verzeihen, als ein Unterscheidender Cha-

rakter Jehovassvon Federeingebildeten»Gottheitiderübri-

gen damaligen Nationen angegeben Mich. 7, Is; vWoistk
ein solcher-»Gott,wie du bist? der die Sündevergiebt,

und erlåsset die Missechat den Uebrigen feines Erbtheils?

der seinen Zorn nicht ewiglichbehålk,denn er ist barm-

herzig-. Er wird sich unser wieder erbarmen, unsere

xnzssekhar dänipfen,und alle unsere Sünden in die Tiefe

des. Meer-i werfen. Und- — damit auch die Ausstucht

nicht übrig bleibe, ais hätten jeneJuden sich-Gott, nur

so gütig-nnd ba«emherzig«gegen ihr Vol-? gedacht, desto

grimmig-eraber gegen andere Nationen, —- hier haben

wie-«die ausdrücklichen Verstehe-Jungens Der Herr ist al-

lcns gnädignnd erbarmt sich aller feiner Werke Ps.t4S-9-
·

Wenn

Schildeewgen der Grösie und deinGüte Gottes- wörtlich

eujs dem vorher txogelänettsnalten Testquute entlehnt-

-«Der Thon wußte oder erinnerte sich nicht-. wo diese ir-

izeudwo anfgelefeuesSchilderung-en her wcerem undkchimpfte
ers die unbekannte oder VergeiieneQuelle-E

«



wenn sich irgend ein Volk und Königreich—,kdem’, «um

feiner Bosheit willen, der Untergang- schon gedrohet war-
von diefer feiner Bosheit bekehrt; fd folls Mich retten das

Unglück,dass ich Ihm gedachte zu- thun Jer. Is, 7-. s. u-.

f. w. Gewiß! SchilderungeriGottes, dies von« denen, Me-

man dem«alten Testamsente anddchteh äußerfkverschieden-,
ganz ihnen entgegen-gesetztfindt 3) Ists nicht- das alte

Testament alle-in, das Gott einen- Zorn zuschreibt Jn«

Pqullz Schriften und- in den andern Schriften- des R. T.

ist- diesek Ausdruck gäeichgewöhnt-ichsUnd-»was noch«
mehr ists-chus braucht ihn selbst Joh- Z- 36—-Wei- dem

Sohne nicht glaubet, der wird das Leben nicht sehen-,
sondern der Zorn Gottes bleib-et üben ihn-. Wer aisoi
diesen Ausdruck so ganz unvernünftig-und abscheulich

findet-; macht den Vorwurf —.und man geht darin sehe
weit, selbst bis zuzgraufendenLästevungenthova’s-,der-.-
doch,. nach Jer Lehre, Sein Vater, unser Got-t.ist!s "-.

.der ganzen Bibeh und Jer Christo selbst. Eine Erinne-

rung-, die wenigstens vorisichtigcrmachen, und jeden be-

wegew sollte-, cost mehr zu denken-, ehe ev so-laut-wird!s—
«

Allein- man bat auch gar nichtsUrsache,. über dcns Aus-

druck:: Zorn«Gottes, sos zornig-Fu werde-u Es ift be-.

kannt, daß: die Spracheni dec- Menschen nur fü, sinnzjche

Gegenständeeigentliche Worte haben und hast-m könne-IF
und daß mithin-, wenn gleichwthunsinntsicheGegenstände

Henensntund beschrieben werden sollen-,dier durchprik
geschehenmuß, isn detzen eine Bergkeichung des naß-antis-

chen Gegenstands mit etmms final-scheueGegenstande biegt-»

So wird unsere Seel-e- secührtzbät-Wh-wgegvksst Mis-
-

gebracht,
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gebracht, heruhiget u. s. w. Daß sodann die Verglei-
chung sich »nur aus diejenigen Umständeerstreckt, worin

diesbeyden verglichenen Dinge einander ähnlichsind, auf

das Tsttlumkompuationih und daß sic, darüber hinaus-
tiicht weiter ausgedehnt werden darf, Versteht sich von

selbst. Gott insbesondere ist ganz unsinnliches Wesen.

Dieser seiner Natur nach, ists denn deni Menschen un-

möglich, sich von Gott absolute-- von allen Vergleichun-
s

gen ganz freue Vorstellungenzu machen, und von ihm in

Ausdrücken und mit Worten zu reden«die ganz das selbst-
was in Gott ist, und nichts weniger und nichts mehr

bezeichnen. Unsere ganzen Begriffe von dem höchstengei-

sugen Wesen sind vielmehr theils relativ, theils negativ.
,

Und was wir von ihm sagen, reden wir in nneigentliehen
Ansdrückem Wir vergleichendas, was wir von ihm den-

ken und«sagen wollen, mit etwasiilehnliehem, das wir in

dem besten und herrlichsten der sinnlichen Dinge, in dem

Menschen, sinden. Hat ein Volk sich noch gar nicht, oder
«

nach sehr wenig mit abstrakten Spekulationen beschäfti-

-get,mithin auch noch nicht Worte erfunden, die abstrakte

Begriffe als abstrakte Begriffe ansdrückenzso müssenvon

, und unter einem solchen Volke natürlichund nothwendig

menschactigeAusdrücke von Gott, seinen Eigenschaften
«

und seinen Gesinnungen und Handlungen, noch weit häu-

ngr gebraucht werden. Dies, und nicht die abgeschmack-
te Meinung, als sey Gott- im eigentlichenSinne ein

menschartiges Wesen, nicht drr unvernünftigeAnthropo-
morvh«ismus,ist die Ursache, warum die noch arme, av-

silccktckckSpekulatfcncn noch nicht angepaßte hebkåische
«

Sprache



Spkache der Ausdrücke mehr als andereSptachenhat,

welcheGott zu ver-menschlichenscheinen! Allein auch die

reichste und gebildetste Sprache kann der Anthropopathien,
der Ausdrücke,durch etwas, was eigentlich menschlichist,
von Gott durch Vergleichung dieses Menschlichenmit Et-

was in Gott gesagt wird, das mit jenem Menschlichen,

frevlichsnicht durchgängig-aber doch in manchen Stücken

Aehnlichkeit hat, nicht entbehren.
"

Gottsieshtund hört

und wirkt,« er ist Herr-und Gebietes-und Vater nnd

Richter, er hat Macht und Frevbeit »und Rechte, es: ist

Ver-stand und Wiue in ihm- —- vicht blos in ungebilde-

tenSprachen solcher Völker, die noch nicht pbilvapdirt

haben, sondern auch in den Schriften der spekulirendsten

Philosophem In wär es sogar möglich, aus der Theo-

logie alle uneigentlichen Worte, die von Gott gebraucht wer-

den, zu verbannt-» und dagegen solche Worte zu erfin-

dcn, und unter Philosophen und Theologen in Gang zu

bringen, die gar keine Anthropopathie mehr enthielten;

so wäre damit nichts weniger, als gewonnen. Auch der
philosophischeKopf würde den Sinn dieser Worte doch,

nicht anders fassen können, ais so, daß er sich den-

selben durch die bekannt-ern uneigentlichem Ausdrücke

erläuterte.
.

Und der Nichtphilosoph wüßte hey .de-n

neu erfundellen Worten sich fv wenig zu denkemals beu;
einem Worte aus einer ganz fremden, ihm-ganz unbe-

kannten Sprache. Er verstündeinen Religionsunterricht,
in solchen Worten abgefaßt, ganz und gar nicht.« Man

würde sie, bey seiner Belehrung, hinweglassen, und

statt derselben wieder« die gewöhnlichenAmbropopathien
«

brauchen



brauchen müssen.—- Aus diesem bemerkten Umstande denn

auch dies-, »daßwir füsrGesinnungen, Entschließungen,

Fähigkeiten und Geneigtheisten szu handeim die wir in

Gott denken und denken müssen,keine andern Ausdrücke

haben-, ais fnlche7 die eigentlich menschliehe Genusthsdee
wegungen-und-«Lekdenschaftenare-zeigen Daß das, wekm

es gleich-Unbequemtichkeit«ist,gieichwobl unaussveichiiche
Land ununtgånglicheUnbeqnemlichkeitin; folltendiejenb
.gen, die-Mosis sehe widerzdenzAusdrucke Zorn Gottes-

-Eereifern., selbst.nichts verkennen. Niemand redet öftere-:

Und häufigervon der Barmherzigkeitund Güte nnd Liebe

Gottes, ais sie. sUnd sindBarmherzigkeit,Güte und Liede

nicht eigennich sehen so sehr Affekten des Menschen, gis

Zorn AEekt ides Menschen iftL Soll kein Wort, dass-ei-
gentlich eine menschlich-e cszetnüthsbewegungl.qus-dcückk,

svon Gott gebraucht werden-; so dan man auch diese
Ausdrücke nicht brauchen-! Jst-s hingegen erlaubt und

mothwendig.,Liebe unter die Eigenschaften Genes zu zäh-

·-äen; so hast mansanchBeinen Grund-, den Zorn Gottes

wiss der Sah-l diese-e seiner Eigenschaften.hinwegzustpeichen.
»Es ift Tireyiichwohe,»daßsin Gott« kein eigeatiichee Affekt

’:isx,,weit jeder-AffeikstVeränderung-ist»:aber das weiß

kund zehrt die Schrift auch: Es ist in ihm keine Verän-

Dekkmg noch Wechsel-des Lichte-und der FinsternißeJak-

:s, 17. Er Neide-D wie eriste Ps.-102., es. und eigentF

EichenAffekt-denkt »sich auch Bein vernünftigerMensch
sent-er dem Zoene Gottes-; so wenig »sichein vernünftiger-

Menskisnnter der Liebe Gottes eine-g gjgmkxichenAffekt
denke Es in freyiich wahr«und auch oie Sonst zeigt

. es:



es: des Menschen Zan thut gar oft »weil«-is vor

Gott recht ist;.Jak. I, emaber es ist auch-eben so wahr-

dnß die Wirkungen den-Liebebey dem Menschen eben so

«vft, und vielleicht noch ofte-eer, thdrichy fehierhaft und

unmoralisch sind. Will man etwa den Zorn allein für

einen menschjichen Affekt erstaer oec nicht hios durch

den Mißbrauch zur Sünde werde, sondern an nnd vor

sich selbst, auch so lange er die Schranken der Moraiität

nicht«überschreitet,«-schon Unvollkommenheitund Fehle-

haftigteit sey; so kann dieSchtift und so Gan-· der ver-

nünftige, soethodooeTheologenichtsdafür- daß man,

wirklich nicht dem Sprachgebrauche zufolge- sondern an-

bioßemfEigensinne, diesen unrichtigen Begriff mit dem

Wortesorn verbinde-t, und ein Wort, das eigentlich ei-

nen Affekt bezeichnet, der in sich selbst naschuidig, der

in manchen Fällen sogar Pflicht ist, tin-d nur«erst durch

den Mißbrauch zum Fehier sind Laster wied, Zu einem

Worte Umstempelt, das allein einen Fehl-er, ein Laster

bezeichnen foll. Die Schrift braucht dieses Wort andere-.

«Sie ermahnt nicht nur: Für-iet, aber sündiget.,indem

ihr zürnt, tnichtc Pice- 5s. Ephef.4, 126. Sie erzählt
funs nicht"nur von Jesu, indem fie uns das vollkom-

menste,- ,feb’lerfreyesteMuster ächtec menschxichkkTugend
anzuerkennenund zu vereinen besichxy daß keck-sey ver-·

schiedenenGelegenheiten gezüksntund sehr gezeicsirtbabez
Er ergrimmte im Geiste. JohJL Zzs 38. Sie istka

uns iogar ein Beospiel···eincs Mannes mai-, »der dies

darum bestraft, Und auffaliend und empsindlich Bestraft

ward, weil er nicht zürnte-,wo er zürnenMie. Cii
«

wird



"·-wirddurchgängigals ein Mann geschildert,..dkr für sei--
me Person-fromm, religios nnd tugendhait war. Daß

er selbst-seinen Kindern Verfüshrer geworden sey, das

wird ihm nie« auch nur mit Einem Worte- Schuld ge-

geben; Auch an sanften, und mit Gründen unterstütz-
—re·n Ermahnungen nnd Warnungen ließ«er es nicht feh-
len. Nur zu pblegmatllch war nnd blieb seine Use-zufrie-

denheit mit den Bosheiten seiner bereitslängst erwach-

senen Söhne. Er zürnte nicht. Daher über ihn der

Zorn Gottesl —- Es ist nämlicheigentlich Zorn, abge-

sondert von diesem Begriffe das allees was sonst im

menschlichenZorne Unvollkommenheit nnd Fehlerhafkigkeik
fisk; gerade das Entgegengesetzte von Güte und Liebe.

Letztere ist innigessWohlgefallen an bemerkten Vollkom-

menheiten, mit AeußerunaendiesesWoblgefallensdurch
Wahn-han«und mit dem Willen, die Fortdauer und das

immer mehrere Wachsthum der bemerkten-Vollkommen-

heiten zu befördern, verbunden. So ist, im Gegen-

theile,«.3oen,ernste Mißbillignng des bemerkten-Bösen,
verbunden mit dem thåtigen Willen, diesem Bder hukzh

jedes rechtmäßige Mutes-» dessen Gebrauch in unserer

Gewalt ist, zu steuren. Und einev solcheMißbilligung

des moralisch-en Pfen: ein solcher thätigerWille, den

Fortgang und das weitere Wachsthum des Bösen zu

hemmen und zu Verhlndetn,»besonders,da er Herr und

Gebietes ist, durch Bestrein des Bösen zu verhindern-

muß das nicht in Gott- dem Allerheiligsten und- Allge-

reedtem seyn? ,

f

Strast
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Stvoft Gott? und warum und wie straft er? Noch

dieseFrage ist uns übrig, und es bedarf, da auchrber
die Antwort darauf hier und da chikanirt wird, einer

UmständlichernErörterung derselben. Das hoben wir

bereits dargeihan, daß, wer seibst moralisch gut ist, das

moralisch Böse, was seinen moralischenVollkommenhei-
ten entgegen gesetzt ist, nothwendig mit ernstem Mißfallen

bemerke, und es hinweg -«.uschaffen und für die Zukunft

fzuverhüten suche. Dieser Wunsch, dieses Bestreben, das

Böse, das schon da ist, zu entfernend sund.dem,«kas

noch fürchtenläßt, vorzubeugen, äußert sich in jedem
,

Verhältnissedes Guten gegen Böse — durch Beiebrung

z. B. durch Warnung durch Ermunterungen, durch gute

Beospiele, in der Absicht gegeben, um andern dadurch für

das Gute zu gewinnen,«durch Hindeeungen böser Absich-
ten, durch Beförderung guter Vorsätze, durch lauten

Beyfall oder merkliche Mißbilligungu. dergl. — vorzüg-

lich»aber äußert es sich da, wo der Gute dem Bösen zu

gebieten bat, wo der letztere von dem erstern abhängig

ist. Sen es das- Verhältniß eines Vaters und eines

Kindes, oder sey es das Verhältniß eines Gebieters und

ein-es Untergebene-it in beyden Fällen liegt es dem erstern
ob, ist es ihm selbst, wenn er moralisch gut ist, unwider-

stehlicherDrang, den moralischenUnvollkønpmcnbeitendes

letztern zu steuer-n und das geschieht denn, in einem soc-

chen Verhältnisse,vorzüglichdurch Bestrafung des Bösen
d. h. durch physischeUebri, die man auf Das Mdkalische

Vdse folgen, darum folgen iäßt, um theils durch das

Gefühl der erstes-m Dem-«der das moralischeBöse verübte,
sites Bändch. E und



und andern, die es noch zu verübenfähig und geneigt

sind, die Notwendigkeit der Vermeidung desselben an-

schaulich und fühlbar,theils aber auch die weitere Berü-

bung desselbenund die Entstehung und Verbreitung noch

mehrerer nachtheiligerFolgen davon, als schon vorhan-

den«sind,schwer, auch wohl.ganzunmöglichzu machen.

Ok) es denn such Strafen Gottes, traurige Folgen böser

Handlungen, die Gott verhängt, gebe? sollte wohl keinem

Zweifel untersworfen«seyn."Jst er heilig, wie er es denn

nothwendig ist; so muß das Böse ihm mißfallen; und sein

Mißfallen an dem Bösen kann nicht unthåtig seyn, son-

dern muß sich in Veranstaltungen zur Entfernung und

Verhütnng des Bösen wirksam zeigen« Jst er Herr oder

Pater der Menschen — man denke hier sein Verhältniß

gegen die Menschen, unter welchem von beyden Bildern

man wolle! dieFolge bleibt die nämliche — so kann er

nicht umhin,«zu dem Zweckeder Verbinde-sung des Bösen

und der Beförderung des Guten, Bestrafung des erstern,

als Mittel zu gebrauchen.
,

Ist er kreise: ist er gütig; so
«

muß er das hinwegschaffen,was seinem guten und wohl-.

thätigen Endzwecke, seine Geschöpfe vollkommen und

glückseligzu machen, gerade und völligentgegen wirkt-

und das- ist ia Ibeydem moralischen Bösen der unleugbare

Fall! Auch lehrt es die Natur und Vernunft, daß gute

Handlungen gute-, böse Handlungen böse Folgen- schon

von selbst und natürlich Und nothwendig haben: und diese
von dem Schöpfer getroffene, jedem Beobachterspsichtbare

Einrichtung ist klarer Beweis, daß Belohnung des Gu-

ten nicht nur, sondern auch Bestrafung des Bösen Gottes

,

«
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Wille ist. Gott straft also. — Warum er strafeth Auch

diesmüssenwir beantworten. Es ist nämlich Mode ge-

worden, nur eine einzigesdsichtder Strafen anerkennen
zu wollen: die nämlich: daß sie Besserungsxmittelseyn

sollen. Darin hat man denn ganz Recht, daß dies eine

der Absichten verhängterStrafen seyn könne, seyn solle-

UUD in der That sey. Aber-daß es, außer dieser, keine

andere Absicht der Strafen gebe und geben dürfe, das ist

sehr unwahr. Unwalze ist es schon hey Strafen, die

menschliche Obere über Untergebene, wegen der gesetzwi-
drigen The-ten der letztern, verhangen. Gar manche Ci-

vil- und Crinnnaibestraiungenhaben diese Absicht nicht,
unk-—können sie nicht haben. Todesstrafen — und diese
adzufernffew wird man doch endlich, nach so manchen

vekukmlücktm sue die Wohlfahrt der Staaten sehr nach-

theilig ausgcfallenen Versuchen, unmöglich, wenigstens
unratdsam finden! —- heben sogar die Möglichkeit der

Besserung des Bestraft-In in der Periode, über welche

Menschen gebieten können, in der Zeit diesss«E-«denlcbens,«
ganz aus. Es ist vielmehr etc Absicht der Vesicasungen
weit allgemeiner. Es ist die, das Bose theils hinwegzu-
schasfen, theils zu— verhüten. Diese aügkineine Absicht

denn fchlüßtMehrere besondere Absichten m sich. Die,

den Verbrechcr wider das Gesetz«3u«bessern. Die, ihm

weitere Qekgchlmgell zu erschweren Die, serneres Böses

ihm ganz unmöglich zu machen, indem maniipnaus dkk

Gesellschaft ottttlgr, in welcher er nichts, als Schaden,
anrichten Die-durch das Exempel, das an ihm siatuirer

’

wird, andere von gleichen bösen Thaten abzuschrecken.
E 2 Die-



Die, das Gesetz, durch Darstellung des Ernste, mit wel-

chem man darüber hält, geltend und heilig zu machen

und zu erhalten. Die, sich als den zu erweisen, der man

ist und seyn muß , als Freund des Guten und Feind des

Bösen. Jede dieser besondern Absichten liegt in jener

allgemeinen Absicht. Jede derselben ist unleugbar gut.

Jede sindet mithin auch bec) den Strafen Gottes statt.

Von jeder derselben lassen sich Behspiele so leicht denken,

so leicht auch aus der Schrift sammlen, daß es unndthig

seyn würde, dabey langer zu verweilen. — Wie straft

Gott? Es giebt zweyerley Arten der Strafen. Es giebt

physischeUebel, die aus der Verödung des moralischen

Bdsen, vermöge der Einrichtungen,die Gott in der Na-

tur getroffen hat, natürlich und nothwendig entstehen, von

deren Entstehung die vorhergegangen-enbösen Thatem die

wahre und eigentliche, die hinreichendeund nothwendige

-

» Ursache waren. So störenschlechteHandlungen die innere

Ruhennd Freudigkeit der Seele. So verschlimmern sie

den innern moralischenZustand des Menschen, und setzen

nicht nur gegenkvärtig,sondern auch für die ganze Zukunft

ihn gegen diejenigen weit zurück, die immer ihrer sittli-

chen Vervollkommnung nachstrebtem So zereättenheftige

Leidenschaftenden Körper-,schaden der Gesundheit, und

verursachen oft den Tod selbst. So verarmt der Ver-

schwender. So macht Der Geizlge sich selbst Unruhig und

freudenleer, und andern sich verhaßt und verächtlich.So

vflieht jedermann den Verleumder, den Falschem den Zan-

kischen. So beraubt sich der Undienstfeetigc im voraus

der Dienstleistungen seiner Nebenmenschen, auf die Zeiten-
in



in denenser ihrer benöthigetseyn wird. So kommt der

FAM- Vek Rachiåszige,in dcr Welt nicht fort, und macht,

-in der Regel, ser Gkück nicht« u, s, w« Da dies alles

PhysischeUebel sind: da sie diejenigen betressem die sich

moralischerBergehungen schuldig gemacht haben, undv

zwar darum betreffen,weil sie pflichtwidrig gehandelt
haben: da diese Verbindung-zwischen moralischem und

physischemUebel, als zwischenUrsache nnd Wirkung, ge-

wiß kein ungefährer Zufall, lsondernVeranstaltung des

Schöpfers der Weit, des Urhebers aller bleibenden Ein-

kichtungeniin derselbigen, Gottes, sind; so kann man diese

unangenehme Folgen unrechter Gesinnungen und Hand-

lungen allerdings Strafen Gottes nennen. Es sind na-

türliche Strafen,des Bösen. -.- Allein wenn man von

Bestrafung des Bösen redet; ist es gemeiniglich nicht

diese Art von Strafen, Von welchen man spricht-. Unser

Sprachgebrauch ist von«dem hergenommen, was sinnlich

ist« So denken wir suns auch, wenn wir von Serafen

reden, immer zuerst und zunächstdas Verhältnißzwischen

menschlichenVorgesetzten und menschlichen Untergebenensp
Und isn diesem Verhältnissegiebt es eigentlich keine der-

gleichen natürlichenStrafen des Bösenr oder, mit an-

der-n Worten, man kann dergleichen natürliche Folgen

Unkechter Handlungen Nicht Strafen der menschlichen

Obern nennen. Denn diese sind nicht die Urheber der

thsifchen Uebel, als trauriger Wirkungen der morali-

schen Uebel, zur Steurung der letztern. Wenn ich, als

Vater, den Trotz eines Kinde, das mich um ein Gutes,

das ee bedarf- nicht innen win- dadurch zu beugen su-
E 3 .

ch·



,

W«z»-s«

-«--.-
-

.—-.-«
-

-
p«

sk-

—

S

che, daß ich dies Gute ihm nicht eher gebe, bis es sich

entschließtzu bitten; solist es nur uneigentlicher Ausdruck-

wenn ich sage: Ich bestrafe durch meine Verweigerung
das Kind. Das Kind empsindet zwar ein phosisches Uebel,
den Mangel des Guten, das ihm nöthig ist und von ihm

gewünschtwird. Aber der Grund dieser seiner unange-
nehmen Ewsindung liegt in Etwas; wan nicht mein

Werk. meine Einrichtung und Veranstaltung ist, nämlich

in seiner Unvollkommenheit, in der Beschränktheitseiner

Kräfte, vermöge welcher es das gewünschteGute sich

selbst zu verschasscn, nicht im Stande ist. Gleichwohl
wenn wir sagen: Ich strafe, denken wir eigentlich: Ich

verursache ein physisches«Uebel dem, der moralisch hhfe

handelt, um ihm und andern die Verübung dieses mora-

lischen Bösen für das Künftige zu verleihen. Und solche

natürliche Folgen des Bdsen verursache ich nicht: Gott

hat sie vielmehr verursachen durchdie Einrichtungen, die

er in der Natur getroffen hat. Alle menschliche Strafen
«

sindmithin eigentlich von einer andern Art. Sie sind
willkürlich: sie sind positiv, d.-h. sie sind physische Uebel-,

die nicht nothwendigund unausbleidlich aus dem verüb-

teii moralischen Bösen, entstehen und entstehen müssen;

sondern physische Uebel, die ein Mensch dem andern

rechtmäßigzujüghum dem moralischen Bösen zu steuern.

Daher kommt es, daß wir, im gemeinen Sprachgebrauchez
beh. dem Worte: Strafen- meistentheils blos positive-

Strafen denken. Man gebe nur aus den gemeinen Mann

Achtung, in dessen Munde man doch den gewöhnlichen

Sprachgebrauchsuchen mnßl Findman sindet gewißdiese

Bemer-



Bemerkung richtig.- Solche Strafen denn, int gewöhnli-
cheriy eingeschrånkternSinne des Worts, solche positioe

Strafen gesetzwidrigerThaten, giebts insden Verhältnissen

Vorgesetzterund untergebemr «Menschen gegen einander-.

Hier findet keine Obrigkeit es möglich,zur Aufrechterhal-

tung der Gesetzeund zur Sicherung des gemeinen Bestell-

es blos bey den natürlichen Straan des Bösen bewen-
«

den zu lassen. Jede inenschkkcheObrigkeit«verhängtauch

positioe Strafen, droht sie in den gegeben Gesetzen, VI-

nen, die den Gesetzenzuwider handeln, und läßt sie dann

an den Urbettretern des Gesetzes Wirklich Volllkshem Und

so toll auch immer die Vorstellungen sind, die man über

Staaten, Staatsverfassungen und Staatsgesetze hist Und«
da aufgestellt, auch wohl zu reallsiren angerathenund

«

wikkkich versucht hat; so ist doch kein noch so excentrifcher

Kon darauf gefallen, einen Staat als möglichzu denken

und zu schildern, in weichem es gar keine positiven Stra-

fen gebe. Kein Vädagoge — so sehr auch manche Pädaz

gogen gegen Bestrafungen laut geworden sind, und zum

Theile Vorschläge gethan haben, die nur unter einem an-.

dern Menschengeschlechre, als das unsrige ist, ausführbar
und ohne großen Schaden für die, die erzogen werden

sollen, Und fül:dik, die einst das Schicksal haben werden,
mit den Erzogenenoder vielmehr Vecngeuen; iki nähern
Verbindungen zu stehen, ausführbar sind! —- kein Däda-

goge hat gleichwvdl die Abschaffungaller positiven Stra-

fen in der Erziehungzur Motion gemacht, und machen

können. Es muß doch«also wirklich unverkennbar-e Er-

fahrung seyn, daß zu Erreichung des Zwecks, dem mora-

E 4 lischen
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lischen Bösen zu steurem die natürlichenübelnFolgende-

Bdsen noch nicht hinreichend sind.
—

Und so ist es in der

That! Manche böse Thaten ziehen gar keine fühlbare un-

anamebme Folgen nach sich z. E. Hartherzigkeiteines

Richen und Großen, der um den chfall und die Liebe

der-r, die weit unter ihm sind, und ihm kaum jemals

nutzen oder schaden können,sichnicht kümmert-. Manche
können durchsKlllgdkihauch wohl sdurch Zufall, vermie-

den werden« z.-..E. bey einem sehr-festen und gesuxcden

Körper und den der Möglichkeit, alle Mittel zu« Erhal-

tung desslden sogleich zu gebrauchen, die nachtheiligen

Wirkungen wollüstiger Ausschweifungen auf die Gesund-

heit. Manche sisid von den schlechten Thaten, deren Eos-.

gen sie sind, der»Zeit nach, so entfernt, daß der sinnlichc
Mensch- indem er das Böse verübt, darauf muthig hin-

ausiieht, ohne sie zu fürchten, und der, der sie fühlt, sie
nicht mehr für sie-leFolgen der längst vergangencm und

vielleicht längst pergessnen übeln
!

Thaten anerkennt.

Manche sind nichtdusschiüßich die Wiseungen von Vec-

’gebu--Igm,sondern tr ffen auch solche, die von dergleichen
Bei-gehangen seen sind z.E. Krankheit, Armuth, Mem

schcnfeindschast,früher Tod u. s.w. Manche sind der

Großedir verübten Verbrechen bev weitem nicht ange-

messcn z. E- die Hinrichtung eines Robertspierre seiner
unmenschlichen STIMMEN Manche werden dem, der sie
kmpsinded durch Nspenumståndeungemeinerleichtert z.E-.
Skcchheit dem Reichen, der sich dsbw alle nur mögliche

BeqiiemlichkeitemErleichterungenundZerstreutmgenvm

—

schaffenkann. Manche werden zdukch pm Genuß m

- Vor-
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Vortheile- die durch die-Verbrechen erkauft·wurden,we-

nigstens dein Sinne und dem Gefühledes Verbrecheks

nach, weit-übekwogenz. E. die UnruhedesGeizigen durch

die Süßigkeit des Anfchauens feiner gesammeltenSchätze-
die Beschwerden des Ehrfüchtigen durch Befriedigung

feiner Ehrfucht Den Dieb schrecktder Abfcheu feiner Mit-

menschen an seinem Laster nicht, fo lange man es ihm

nicht beweisen, und darum öffentlichvorwerfen und auf

seine Bestrafung antragen kann: nicht schreckt ihn die

Möglichkeitder künftigenLeibes- oder Lebensstean Er

hofk ihr zu entgehen, wie ihr viele Diebe entgangen

sind; und sollte sie ja ihn treiiem so in ihm der gegenwär-

tige Genuß wichtiger, als das künftigzu erduldende Uebel.

Der Tyrann fragt nichts nach dem allgemeinen Haß: er

denkt, wie Kaligula: Mögen fie mich hassen! wenn fie

sich nu«rvor mir fürchten! Uebcrhaupt denke man sich

nur nicht jede üble That und jede üble Folge böser

Thaten einzeln und isolirtl Man denke sich das Ganze

des MenschenschickfalslDa ist es zwar allerdings

wahr, daß hdse Thaten böse Folgen haben, aber

auch eben so gewiß wahr, daß diese böse Folgen viel-

fältigsfo unbedeutend und unmerklich find, daß man-

cher Haupthdsewith noch immer, dem Aeußektichen

Und Jedischen nach iowvhi, als nach. seinem eigen-häm-

Uchcn und individuellen Gefühle,einer der glücklichstm

Menschen ist. Man erinnere sich an Cromwell, und an-

dres Hat doch sogar der Bösewicht für die Furcht natür-

licher trauriger Folgen feiner Verbrechen in der künfti-

gen Ewigkeit kein Gefühl! Er überredet sich entweder,
E s daß



daß es eine solche Ewigkeit gar nicht gebe: oder er hofft,

nach langen Verbrechen, dennoch einer unseligen Ewig-

keit noch zu entgehen: oder er ist mit der gegenwärtigen

Befriedigung seiner Sinnlichkeit zufrieden, und wagt es

ungestört darauf los, ob und was über dieses Leben

hinaus ihm begegnen werdet Aus allen diesen unleugba-

ren Erfahrungssätzenfolgt denn nicht nur dies, daß es

wider alle Klugheit und wider aile Moralität ist, Men-

schen, die durch Furcht vor nothwendigen und natürli-

· chen Strafen des Bösen von dem Bösen nicht zurückge-

schreckt werden und zurückgeschrecktwerden können, kdie «

Furcht vor positiven Strafen recht angelegentlich aus

der Seele hinweg philosophiren zu wollen; sondern auch

dies, daß es wirklich auch posieioe Strafen Gottes gebe

und geben müsse. Das Gute zu befördern und das Böse«

zu Verbindet-n, ist Zweck des heiligen Gottes und muß

es seyn. Das natürlicheMittel, um so nothwendiger,
da einmal der Glückseligkeitstriebdie Haupt«triebfederder

menschlichen Seele ist, ist Belohnung des Guten und Be-

ssstrafnng des Bösen. Tie natürlichen Folgen des mora-

lischenBösen sind nicht hinreichendesMittel zur Errei-

chnng dieses Zwecks. Sie effektuiren die beabsichtigte
Wirkung-den den Menschen, so wie sie sind, allein beo

weitem noch nicht« Nun hätte es freylich Dott, nach

»

seiner unendlichen Allmacht. so einrichten können, daß
die übeln Folgen übler Thaten schon hinreichende Mittel
zu Verbütungund Unterdrückungdes Bösen hatten seyn

·kdnnen.Allein es fällt in die Augen, daß er diese Cin-

richtung nicht getroffen hat. Da XVI-redenn diese au-

nen-8



genscbeivlicheErfahrung seiner Heiligkeit, seiner Gerech-

tigkeit, seiner Weisheit, sein-re Güte gerade Zuwider,
wenn jenes Mittel das einzige Mittel wäre, das er zur

Steurung des Bösen anwenden könnte und wollte. Es

muß also wohl außer diesen natürlichenStrafen des Bö-

sen noch andere Strafen, es muß positive Strafen Got-

tes geben. Und warum will man die binwegleugnenZ

Diejenigen, die es thun-—haben keinen andern Grund

darzu, als allein den, »daßsie glauben und behaupten:
Gott wirke in seiner Schöpfung nie Unmittelbar-, Allein

daß dieser Grund selbst grundlos und nichksweiter ist«
als ein willkürlichund ohne triftigen Beweis angenom-

menes Vorm-theil, dies haben wir schon dargethan.
Und wäre selbst dies nicht geschehen, oder wäre das Ge-

gentheil nicht einleuchtend genug bewiesen: so würde

dennoch auch aus der Leugnung unmittelbarer Wirkungen
Gottes die UnmöglichkeitPositiver Strafen Gottes nicht

folgen. s Denn wenn auch Gott, schon bey der Schöp-

sung, das bestimmt, und durch seine getroffene Einrich-

«
tung nothwendig gemacht hätte, daß den bösen Men-

"

schen A dies oder jenes PhysischeUebel B betreffen muß;
so rann es doch, bey der Schöpfung«sein willkürlicher

Entschlußgewesen«seon, daß das Uebel B den Menschen
A darum betreffe- weil rr böserMensch ist. Esbetrisst

ihn nun, nicht, weil dies Uebel die natürliche, in der

üblen That, als-in seiner notbwendigen Ursache, noth-

wendig gegründeteWirkung der übeln Tbat ist, und

weil sie jseden unatisbleiblich treffen muß, der der näm-

lichen übeln That sich schuldig macht, sondern, weil es

will-
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willkürlicher,freyer Entschluß Gottes war, daß bey dem

Individuum A das individuelle Uebel B auf seine gesetz-

widrigen Thaten, zur Bestrafungderselben, steigen sollte.

Und so blieb, auch in diesem Falle, noch immer das
«

Uebel B positioe Strafe,"die Gott über den Menschen
A ergehen läßt. Daß man doch, blosnm Paradoxien zu

behaupten, Dinge, die so leicht einzusehen sind, nicht

sieht und nicht sehen will! — Es ist also wahrscheinlich:

es ist, schon aus Vernunftschlüssen,beynahe gewiß —-

wenigstens so gewiß, als der klantischeBeweis für das

Dascyn Gottes, den man itzt so bündigfindet: Es giebt

keine Moralität ohne Voraussetzung des Daseyns Got-

tes» So auch: Es giebt keineMoralität ohne Voraus-

setzung positiver Strafen Gottes — es istmöglich, daß
s

es positive Strafen Gottes gebe. Die Schrift skmn kehrt

dergleichen wirklich. Sie iebrt z. daß bog iiidisehe
Volk in die babylonische Gefangmschcst ges-sinkt word,

weil es abgbttisch geworden war, daß Jerusalem zerstört

ward, tveil es Jesum Christum oertvoefennnd getödtet

hatte, daß die Sündsiuth erfolgte, weil alles Fleisch sei-

ne Wege verderbt hatte, daß von Davids Hause das

Schwert-rnicht ließ, weil er, um seine Schandthat zu

Verheimlichemeinen unschuldigenund verdienten Mann

dem Schwert-te überliefert hatte, daß Herodes eines

plötzlichenund gräßlichenTodes starb, weil er göttliche

Ehre sich angemaßethatte u. s. w. Ob dieanderweitige

Geschichte nicht ähnlicheBeospieleenthalte, wobey man

fast nicht umhin könne, positive Strafen Gottes anzu-
erkennen? wird demjenigen wohl schwerlich zweifelhaka

X Frage



Frage dünken, der nicht, beh Beurtheilung der. Wettbe-

gebenheitsn, schon von dem Vorurthrile ausgehen Es

kann keine positiven Strafen Gottes geben, und giebt

keine. Es ist dsch auffanend, daß fast kein Tyrann ei-

nes natürlichenTodes gestorben ist. Es ist auffallend,

daß ein Philipp der zweyte an der fürchterlichenLäuse-

krankheit starb: ausfallend- daß der Urheber der pariser

Bluthochzeit, Karl der nennte, an einer äußerst seltenen

Krankheit, v’am Blutschweisze- seinen Geist zerbärmlirh

aufgab: aussallend, daß unter den Blutrichtern Karl

des ersten, von England, nur ein Einziger natürlichen
« Todes gestorben ist: ausfallend, daßder, sonst so große

und ehrwürdige, Cook, an eben die Jnsul, wo er gött-

liche Verehrung sich hatte gefallen lassen, wider seinen

Wällen, durch Gewalt der Winde zurückgetrieben, und

auf derselben von eben den Menschen getödtet und ge-

fressen ward, von denen er göttliche Verehrung ange-

nommen hatte: auffallend, daß so oft dem Menschen

Gleiches mit Gleichem, ohne nothwendigen und sichtba-

ren Zusammenhang der Ereigniß, vergelten, ein unge-

horsames Kind durch Ungehorsamseiner Kinder, ein un-

dankbarer Schüler durch Undankbarkeit seiner nglinge,
ein Ehehrerher durch Untreueseines Gatten u. d. g. fühl-

bar bestraft wird: auffallexld die so ganz sonderbaren

Entdeckungen lange verborgen gebliebenec Verbrechen.

Man muß in der That in vielen Fällen Sinne und Ur-

theilskraftVerleugnen, wenn man überall positive Stra-

fen Gottes verkennen, und nicht, wie einst der Kaiser
Mauritius —- der die Riedermetzelung gefangener Unter-

thanen



thnnen durch geizigeVerweigerungder angetragenen Los-

kaufung verursacht hatte, und bald darauf mit seiner

Familie durch den notdürftigen AuskühcerPhokas hin-

gerichtet ward, —- eingestehen will: Herr, du hist ge-

recht und deine Gerichte sind gerecht! s- Doch, indem

wir die Wirklichkeit positiver Strafen Gottes behaupten,

F-». wollen wir auf keine Weise die Voreiligkeit, wohl ga-

die Lieblosigkeitderer hilligen, die jedes, durch seine he-

k sondere Beschaffenheit, in der-Augen fallendes Elend ei-

nes einzelnen Menschen, ohne Bedenken für Strafgericht
-

Gottes- wohl noch bestimmterfür Strafe dieses oder ie-
nes namentlichen Verbrechens erklären. Den liedkosm

Gedanken: Dieser Mensch milßein Gottloser sehn, weil

es ihm»sogar übel geht! verwirft Jesus Joh.9, z. Es ,

hat weder dieser Blindgebohrne gesündiget, noch siine

Aelterm und wir finden ihn in dem Urtheile der Meli-

tenser über Paullum ApGesch. 28, 4. eben so unglücklich
- angebracht. Das.Urtheil: Weil allgemeinesNothdiese

oder jene menschliche Gesellschaft hart betrifft; sc sind
«

gewiß allgemein herrschende Sünden daran Schuld! hast
eben so wenig den Beyfall und die Billigung Jesu für

sich. SeineAeußerung ist gerade die entgegengesetzte:
Inan, 2-5. Meiner ihr, daß die Galiläer, die pfla-

»

tue bey dem Opfer hinrichten ließ, Von allen Galiiäern

Sjinder gewesen sind, dieweil sie das erlitten-haben?

Ich sage: Nein! Oder meines ihr, daß die achtzehn-»

auf welche der Thurm in Siloah fiel, und erschlug sie,

seyn fchnldig gewesen vor allen Menschen, die zn Jem-

salem wohnen? Ich sage: Nein! Es sind Vetglefchm
«

drensteL
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deensteUrthelle übereilt, oft ganz ungegründet,und fast

immer lieblos. Sie Verratben ein hartes Herz desjeni-

gen, dei- sie fällen Sie thunmnnchem Menschen Un-

recht- der Unter besondern Leidenallein, oder unter ge-

meinschaftlichenLeiden mit leidet, nnd vielleicht weit bes-

ser ist, als der, der ihn richtet. Sie stiften noch ohne-

dem den Schaden, daß sie den Leidenden, auch den

wirklich bestrasien Leidenden , erbittern, daß sie kneebti-

sche Furcht »vor Gott, statt kindlicher Liebe zu ihm, ver-

anl.;ssen, und daß sie die thätige Menschenliebe gegen

Hülfsbrdüeftigein denen ersticken, die iihnen helfen

könnten und sollten. Date-n thut man also ganz recht,

daß man, besonders auch an Predigern es mißbilliged

wenn sie-Nbev allgemeinen Leiden, die ein ganzes Land,

oder auch einen einzelnen Ort, eine einzelne Gemeinde,

betreffen, diese Leiden ganz bestimmt und zuverlåßigfür

göttlich-«Strafgerichte erklären, dieSünden nennen, die,

ihrer Meinung nnch,»sie derursachet haben, und wider

diese letztern, wohl im heftigen Tone, eisern, anstatt,

ihrer Pflicht nach,- die Leidenden zu)unterrichten und zu

trösten. Allein man überschreitet heut zu Tage in.dieser

Mißbilligung die gehörigenGrenzen eben so sehr, als sie
von dergleichen Predigern auf andre Art irberschritten
worden sind, und zuweilen noch überschrittenwerden.

Einerley Wirkung auf verschiedene Menschen kann ver-

schiedeneUrsachen und Absichtenhaben. Die nämliche

Ereigniß, die dem Ejnen Strafe ist, ist dem andern

gut gemeintes Besserungsmittel«,Grundlage zu seinem

künftigen Glücke, Beweis der erziehenden Vaterliebe-

Gottes.



Gottes. Nöthig ists also, daß in dergleichen Fällen der

Religionslehrer einen gebührendeniUnterschied mache,

fdsßev seinen Zuhdrern beweise, daß ihk Leiden Von

Gott komme, daß er sie an die verschiedenenUrsachen

und Absichten Gottes bet) den Leiden« die er über Men-

schen verhängt, erinnere, daß er sie zur sorgfältigen

Prüfung ihrer Seelenverfassung, und, zufolge dieser

Prüfung- W eignen Beurtheiiung deß, wofür sie ihre

Leiden anzusehenhaben, ob für Strafe, oder für Vzkm

liebe ZurcchtweifungiZermuntere, daß er die, die« bey

Untersuchung ihrer selbst, sichdes göttlichenWohlgefal-

lens unwerth und werth hingegenseiner Strafen finden-

zur Besserung ermahne, und unter der Bedingungdieser

Besserung dann auch ihnen der Behstand Gottes, die

Linderung der Leiden, den frohen Ausgang derselben Ver-

spreche, den sich jeder versprechen kann und darf, dkk

der Gnade Gottes sich Versicher ZU halten, berechtiget

ist. Wer auch dies unrecht zsindeh widerspricht der Ver-

nunft und der Schrift, und wirft hinweg, was man

nicht fallen-lassen darf, die Wahrheit, daß « positive

Strafen Gottes gebe: daß die Schrift nichts Vernunft-

widriges lehre, indem sie solche göttlicheStraer droht-,

und als wirklich vollzogen erzählt: und daß jeder leiden-

de Sünder Ursache habe, hegsejmnLeiden an seine Sün-

den mit Reue und mit Entschlußm Besserung ernsthaft

ZU gedenken, jeder noch, dem äußerlichen Anscheine

nach- glücklicheSünder Ursache«habe,künftige Suan

zu fürchten, die ihn, wenn ek sich nicht bessert, noch

leben so gewiß, eben so fühlbarjeben sp schkcckuchtref-
X
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fen können- als sieTviele Menschen vor ihm petroffen

Wbcllp

Funfzehcute Abhandlung.
Ueber die Lehre von den Engeln.«

Je häusiger in der Schrift der Engel, und zwar
als sOlcherWesengedacht wird, die auf die Schicksale-«

des Menschengeschlechte,«und einzelner Menschen , einen-s
sehr großen Einfluß gehabt haben, nochhaben, und-

einst in der künftigen Welt haben werdens je mehr man

den Worten der Schrift und «den.VersicherungenJesn
Christi, äußerst unehrerbietig und fo, daß dan ganze

Ansehen der Bibel, als göttlicherOffenbari1ng,hinweg-«
fallen muß, Gewalt anzuthunsich genöthiaersiehtkwenn:
man das-, was sie Von den Engeln sagen, hinwegleug-

«

net oder in eine ganz« andere Gestalt umformet: und« je
seltener Menschen, Lin Hinsicht auf diese »Lehre,den« rich-

tigen Mittelweg zwischen Aberglauben und Unglauben ge-

funden und behauptet haben; desto nöthiger ist eskdie

Pernunftmäßigkeitdes, was wirklich die Schrift von den-

Eageln lehrt, 'umständlicherdarzuthun. Wir wollen diese

Lehre Satz für Satz abhandetn, und zwar so, daß wie

immer erst vvn Vernunftschlüßenausgehen, und dann die

Ueveretnltimmung des, was wie auf diesem.Wegeglaub-

4kes Dennoch. F lich
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lich und wahrscheinlichfanden, 'mit den Behauptungen
der Schrift darlegen.

t. Unter den GeschöpfenGottes, die wir kennen-

bemerken wir eine nnunterbrochene Stufenreihe, von den

unvollkommenslensdis«zu den vollkommenstenherauf.

Nirgends springt der Grad der Vollkommenheitvon dem

sehr Wenigen zum sehr Vielen plötzlichüber. Die Voll-

kommenheit der einen Gattung der Wesen grenzt viel-

mehr so nahe andie Vollkommenheit der andern Gat-

tung, die dienächsteüber oder unter jener ist-z,daß es

oft schwerwird,««zubestimmen,zu welcher von deyden
Gattungen mans eine Kreatur zählen soll, die gerade den

Uebergangzwischen beyden macht. Wie klein ist der Un-

«terschiedzwischender bildsamenleblosen Materie Und den

nnvollkommenstenPflanzen, der Flechte, dem Moose, dem

SchwanzmexWie nein der unterschied zwischenden Führ-

pslanzenund den-kaum lebenden Thieren, dem Polypen,
derMuschell Wie knüpfen gewisseThiere Fische und

Säugethiere-, vierfüßigeThiere unds-Vdgel..so nah-e an

einandeerie gehen die Fähigkeitender Thiere von den

kleinsten an bis zu den größtenso fort, daß die geschick-

testcn und gelehrigsten derselben wirklich nicht weit unter

dem dümmstenMenschen sinds Giebt es doch bey mon-

chen Thieren Erscheinungen, die beynahe ein Westwood-

vermdgen, wenigstens etwas, das dem sehr. ähnlichish

vorauszusetzen scheinen! Die Ameise, die Biene, der-Hund,
der Fuchs, das Pferd, der Elephant, wie oft erregen sie

bey dem denkenden Beobachter gerechtes Erstaunen sowohl,
als

JOHN



als Verlegenheit, ob er das alles, was er anihnen be-

merkte und von ihnen aus dem Munde glaudwürdiger

Beobachter hort, für bloßen Instinkt, oder für Wirkung
eines Geists halten solle, der, ähnlich dem Gen-e des

Menschen, obgleich noch in einiger Entfernung ähnl-ch,
in ihnen lebe? Bey dem Menschen rechne nmn auch das

ab, was blos Frucht seist-erArbeiten und Bemühungen-

und der günstigenGelegenheitenzur Ausbildung ist, die

er fand! noch immer ist unter den Naturw-lagen und

Fähigkeitender Menschen ein erstaunlicher unterschied.

Der größte Geist, der jemals einen Menschenkökper he-

wohnte, und der iDnmmste der Erdensohne,der jemals

gelebt hat, wie unendlich weit sind diese von einander an

Kraft und Vollkommenheit entfernt! Und doch zwischen

beydenwie ausgefülltdie lange Reihe unzählbarer Abstu- .

fungenl —- Nach·diesenBemerkungen wär es doch sehr
sonderbar, wenn nun der Mensch das Oberste und voll-

kommenste der erschafft-neu Wesen seon sollte: der

Mensch, der, auch auf die höchsteStaffel menschlicher

Vollkommenheitgestellt, nur desto Mehr sich äußerstbe-

schränktund unvollkommen sieht und fühlt! Es gehört

ungemein viel Stolz darzu, .nm sich zu üheeredem Wir

Menschen sind die höchstenWesen in der SchlipfungGot-

tes! Weit vernünftigerund wahrscheinlicher ist es, daß

wir das bev weitem noch nicht find, sondern die unend-

liche Entfernung der menschlichenVollkommenheit von

der unendlichen VollkommenheitGottes nicht so ganz

leer von Zwischenwesensey; daß es Wesen gebe, die er,

haben über den Menschensind, deren eines immer wie-

F o der
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.der erhobener und vollkommener-, als das andere seh, die

durch uniäbibare Abstufungen hindurch,«dieStufenreihe

fortführen, bis zu dem höchstenhinauf-s das dann an

Gottes Vollkommenheit so nahe grenzt, als das Geschöpf

an den Schöpfer-, das— Endliche andas Unendliche gren-

zen kann. — Es kommt hinzu, was wir immer mehr be-

merken, je mehr Fleiß und Geschicklichkeitender Men-

schen die Hülfswerkzeugefür das Auge vervollfommnet,

daß nichts in der uns sichtbaren Natur leer ist, sondern

daß die kleinsten Räumchen, der Essig, der Schlamm, der

Wasser-Tropfen,«ihrelebenden Bewohnerhaben, die in

demselben den Zweck-ihres Lebens erfüllen-, und ihres

Dasemxssichfreuen. Gieichwoht gieots nicht uuc Luft,

nicht nur Aether; es giebt auch zahlenlose, und so weit

der Astronomaus seinenBeobochtungen schlüßen kann,

bewohnbare,sogar für Menschen-ähnlicheGeschöpfezum

Theil bewohnbare, große Weltkdrper. Es giebt gleich
zahlenloseWeltkdrper, die zwar für Wesen unserer Art

zur Wohnung nicht taugen, fürs die aber die unendliche

Weisheit und Allmacht Gottes dennoch Bewohner ge-

schaffen haben haben kann, und — da sonst kein Zweck

ihr Daseyn nothwendig macht, und da sonst Gott das

Leere selbst Miner- geschweige großer Theile seiner

SchöpfungNicht liebt- — wahrscheinlich uikd bep-

nahe gewißgeschaffenhat« und da dünkt es mir fast

unausweichliche Bermuthung, daß es unter diesen mögli-
«

chen und von uns mit gutem Grunde gemuthmsßeten
» Geschöpfen-auch solche gebe- die blos-Geist, ohne Zusatz

vom Körperlichemsind. Wir Menschen«zusammengksetzt
aus
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aus Geist Und Körper, sehen Tausende Von Kreatur-en

um uns her, die ocos Körper ohneGeist sind; und wir

sollten nicht natürlich auf den Gedanken geleitet werden,

daß es wohl auch Geschöpfegeben möge, die blos Geist,

the Körper, sind? sollten nicht, da es gerade der Geist

ist- der uns über so viele Unserer Rebengesthdpfeerhebt-

dessen Vollkommenheit-In die wahren Vorzügeder Men-
schen vor Menschen bestimmen, dergleichen blos geistige

Geschöpfe für die anerkennen, die zwischen uns und Gott-

der »auchGeist Ohne Körper ist, inne stehen? —- Wirklich

sind die Vertnuthungen und Vernunftschlüszeso natürlich,

dem denkenden Beobachter der Schöpfung so nahe vor

die Sinne hingelegt. daß ich gewiß überzeugtbin: Man

wurde sie, wenn sie nicht mitdchihel sosehr harmonirtens
nach allen Kräften geltend machen; , man würde selbst,,
wenn die Bibel nichts dem Aehnliches sagte, ihr dies,

daß sie nichts davon sage, zum großen Vorwurfe, viel-»

leicht sogar zu einem Hauptdeweise anrechnen,daß sie

nicht Gottes Offenbarung seynkönne. — Endlich Verdient

auch der allgemeine Glaube aller Völker an das Daseyn

geistiger über den Menschen erhobener Wesen Aufmerk? ,

samkeit. Geisterglaubt auch der roheste und unwissend-

ste Wilde. Der größere Theil der Nationen«denkkistch

spng Möglichkeiten, sich des Schutzes, der Hülfe, der

Dienstleistungen dieserhöhernWesen versichern zu kön-

nen. Selbst die Ahgötteren leitet ihren Ursprung nir-

gends anders her« als aus dem Mißbraucheder Lehre-

daß es dergleichenGeister gehe. Man gehe nur in di-

frühereMenschengeschichteso weit zurück,als man Füh-

F Z rer



vrer bat! und man sindet, je weiter man zurückkommt,

immer reiner und- reiner den Begriff: Es ist nur Ein

höchsterGotte Aber es giebt unter ihmi ihm zwar auch

untergeordnet, absr doch sehr thätig und seht Möchtia in

der Weitregierung, erhabene, geistige Wesen. Diese er-

kannte man: deren Geneigtheit und thåtiaes Wohlwollen

wünschte man sich: ihnen glaubte man Ehrerbietung und

Dan schuldig zu seyn: ihre Gunst hofte man durch Er-

weisungen der Achtung für sie, und durch Bitten, die

man an sie richtete, sich erwerben und erhalten zu kön-

nen; Und so erhob man sie nach und nach immer mehr

zu Uiiter-sottl)eiten, undvergaß endlich auch immer mehr
Und mehr üder ihnen der höchsten einzigen Gottheit.

’Jq, da «manauf diese Weise icnexGeiilerüber die Gebür

erhbbst hatte; fiihlte man so sehr, daß es zwischen ihnen,

wse man sie nun sich vorstellte, nnd dem Menschen noch

Mittelwes:n geben kisnne und müsse, daß man nnn noch

get-innere Gottheitem und Halbgottheiten, nnd eine Menge
Wesen dichten-« deren man nur nach wenige Vorzüge vor

den Menschen zugestand. ——·" Woherdiese so ausfallende

Ueberrinstimmungs aller Völker in einer Uebsrzeuaung
dieser Art? Ich weiß mir nicht mehr, als IztveyMög-ich-
keiten ihrer Entstehung zu denke-A Entweder das Dasekm

solcher geistiger-, über den Menschen erhobener Wesen ist
der Vernunft so klar, daß jeder vernünftigeMensch, wenn

er noch«so wenig denkt, daraus kommen, und sich davon

überzeugtfinden muß. Jst Dies-. und der Gegenstand

dieses so ailaemeinen utid so Unauswcichlichen Glaubens

ist nnwahynno sogar schädlichevJtrthumz so hat Gott
,

X dem



dem Menschen den Jrrthum so nahe sgeleg«t,
.

daß er in

densele fallen muß. Eine Behauptung, die Gott lästert,
und die um deßwillen unmöglich gewagt lwerden kann!

Jst es aber, und das Daseynsolcher Wesen ist wahr;

wenig Ehrefür diejenigen, die es ableugnen, der Vor-

wurf tresse gleich ihren Verstand, unfähig einzusehen,
was die unwissendsten Barbaren einsahen, oder ihren

Willen, ans bloßerAbneigung gegen die biblische Reli-

gion geneigt-»ganz allgemeinerkennbar und wirklich an-

erkannte Vernunftwahtheiten zu bestreiten! — Doch auch

ich glaube nicht, daß auf diesem Wege, durch Schlüer
»

und Räsonnement die Menschen so allgemein auf jenen«

Glauben gekommen sind. Man muß schon denken gelernt

haben, um so zu schlüßen, wie wir oben geschlossenha-

ben. Man muß Vorkenntnisse besitzen, die der rohe Na-
t

turmensch nicht besitzt, um bekannt mit den Vordersätzen

zu seyn, von denen man bey jenen Schlüßen ausgeht;

Man muß von der, dem»Menschen natürlichen,Sinnlich-,

keit sich schon erhoben, Und zur Fähigkeitder Abstraktion

sich gebildet haben, um auch nur auf den Begriff eines

Geistes, und auf den Gedanken zu kommen, daß es Gei-
«

ster, und noch darzu von anderer und- höherer Art gebe,
v

als der Geist ist, der »aus belebt! —- Es bleibt mithin

nur die zweyte Möglichkeitder ersten Entstehung des

Glaubens an das Dasenn höherergeistigerWesen übrig,

die nämlich: daß Tradition, und zwar Tradition, die von

der Trennung der Völker, also in den aller-frühestenZei-

ten der Welt und der Menschheit, entstanden ist, —· denn

sie findet sich bey Nationen, die,·in allen bekannten Welt-
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seiten nie in der geringsten xVerbindungHunmittelbar oder

mittelbar-, gestanden haben und gesianden haben können

—- diesen Glauben allgemeingemacht habe. Und da

giebts denn wieder über die erste Entstehung dieses Glau-

bens bev denen Urvätern der Völker, von denen sie ur-

sprünglich herrührt, nur drey möglicheGedanken( Ent-

weder sie haben ihn durch Schlüße erfunden - da

müssen sie gebildeter gewesen seyn, als ihre Nachkom-

men, und die ganze, große, niooische Legende von der

sBilsussg der Menschheitist, was sie auch wirklich ist-

Fabel und Hirngespinstnsoder sie haben ihn aus Of-

fenbarung — auf die man also doch öUkückkvmmeUMuß-

so ungernman daran gehet:«— oder sie habendas Da-

seon solcher Wesen sinnlich bemerkt und erfahren —- die

Meinung, die alles, auch die besondern Vorstellungen

aller Vbiker von Erscheinungen der Geister, amf besten

und leichtes-ten erklärt, und die wir, im Fortgange Um

serer Abhandlung weiter brauchen werden! —« Genug

itzt! Sie ist da unter allen Völkern, die Ueberzeugung,
daß es Geister von der oft bemerkten Art giebt. Und

sdas Daspr
-

ihre-: ueberzeuguvg kann nicht ·allgemeine

Selbsttäuschung, nicht allgemeiner innerer Drang zum

JrrthUMe seyn Es. ist mithin vernünftigerGlaube, daß
es über den Menschen hinaus hdhere geistige Wesen ge-

be. — und die lehret die Schrift« Auch dies cehkkk sie,
daß unter ihnen es viele Abstufungen der Vollkommen-

heit gebe, und unter den höchstendieser Wesen, und
unter den niedriasten aus ihnen, ein unermeßlicherUn-

terschied der Vollkommenheitemdet- Kräfte, der Bor-
«

-
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züge, der Glückseligkeitsey, so daß durch sie die Sta-

senreihe der Geschöpfevon da »an, wo sie im Sichtbaren

aufhdket- im Unsichtbarenbis hinauf zur höchstenStuf-»
fel fortgesetztwird, auf weiche-: ein endliches, erschaffe-
nes Weer nur- stehen kann. Sie nennt —- um uns

schon durch den Namen, den sie ihnen beylegt, nnd

der allein ihr Geschäft und ihre Bestimmung ausdrückt,
in so seen sie auf die sichtbate Welt und besonders aus

das Menschengeschlecht Bezug hat, daran «zuerinnern,

daß es ihre Absicht allein seh- Uns so viel von ihnen zu«
entdecken, als uns zunächstangeht und interessirt —- sie

nennt sie Engel, Gefandte Gottes, zu Bekanntmachnng
Und Vollziehung seiner Rathschlüsse, in den Schicksalen

der Welt und der Menschheit. Sie spricht oon ihnen, ih-

rem Dasehn, ihren Eigenschaften, ihren Wirkungen, in

allen ihren einzelnen Büchern, den ältesten sowohl·,als

den neuern. Man lese Hivb- Mosis Schriften, Davids

Psalme, die historischenBücher, die erweislich ver der ha-

hylonischen Gefangenschaftverfaßt sind, ohne vorgesaßte

.Meinung :- und man sindet die Lehre von den Engeln, nach

ihren Wesentlichen Hauptbestandtheiien, schon ganz darin«

Ein Umstand, der bemerkt zu werden verdient, da man

gegenwärtighäufig eine entgegengesetzteMeinung behaup-

tet-« VMMWV ZU sprechen-gerade hier der schicktichste

Platz zu seyn scheint. Man behauptet nämlich: Vor der

hahylonischenGefangenschafthabe das jüdischeVolk W-

weder von Engeln gar nichts gewußt,oder wenigstens den

Unterschiedunter- guten und bösenEngeln,.unddies ganze

kehre von den Wirkungen heppek Amn M Engel in der

F 5
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sichtbarenWeit und auf und in und durchMenschen«-..

man nennt es die jüdischeDämonologie —- noch nicht ge-

kannt und angenommen. Diese sey blos chaldaischesphilw

sophie, und sey in Chaldäa, während der vabytpnischen

Gefaitgenschast,von den Juden aufgefaßtund von ils-neu

in ihr Religionssystemeingewcdt, dann aber unter ihnen

so allgemein gänge geworden, daß auch Jesus gerechtes

Bedenken getragen habe, diesen allgemein gewordenen

Vorurtheilen freymütdigund ohne Umschweisezu wider-

sprechen. Gehört undlgelesenhabe ich diese Behauptung

so unzähligemal,und so zuversichtlichund dreustvorgetra-

gen, so selbst bey sehr wichtigen und auffallenden Folge-

rungen, als erwiesen vorausgesetzt und zum Grunde ge-

kegt,,daßich mich gar nicht wundere, daszunzähligegute

Menschen, die es sich gar nicht als möglichvorstellen kön-

nen, das; nahmhafte Gelehrte und allgemein gepriesene

Schriftsteller etwas für unwidersprechlich bewiesen ausge-

ben würdenund könnten, was doch noch nie und nirgends

erwiesen und vielleicht gar unerweisbarsey, dieses dreuste

Vorgehen, als ausgemachteWahrheit, auf Treu und

Glauben hingenommcn haben, und nun ganz treuherzig

nachbeten, uns armen Ottbodoxen aber es zur Unwissen-

heit entweder, oder zur Herzenshärtigkeitanrechnen,daß

wir nicht längstunsere Lehre von den Engeln aus den Sy-

stemen, schamrothausgestrichen, oder- nach den Grund-

sätzender neu gereinigten Dämonologie, mit herzlicher

Dankfagsng für gegebenebessere Belehrung, umgeformt

haben. Allein das gesteheich auch sehr aufrichtig, daß mir

dieBetveisez die jene Behauptung so ganz klar und-erwie-
«

sen
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sen machen sollen, in meiner Lektür zurseitnochnichtVor--

gekommen sind, und ich — da man sie immer als gegebene

Beweise voraussetzt, ohne sie jemals zu wiederholen, auch

sogar da zu wiederholen-. wo man sie doch natürlich er-

wartete, in den theologischenSystemen und Kompendiem
die nach der Mode gestutzt Und frisiret nnd aiustiret sind,

beynahe die Hoffnung aufgegeben habe- daß sie Mir Noch

vorkommen sollten. — Der Natur der Sache nach müßten

diese Beweise ohne Zweifel entweder aus der Schrift,
oder aus Geschichkschreibern und andern Schriftstellern,-
die von der Philosophie der Chaldaer bestimmte Rach-

richtcn geben, hergenommen seyn. Aus der Schrift

würde man dann zeigen müssen, oder es müßte schon

gezeigt worden seyn, daß in den bibsischen Büchern, die

vor der babolonischen Gefangenschaft verfaßt worden

sind, der Engel, der bösen Engel, der Engelerscheinun-

gen, der Engelwirkungen, besonders der sogenannten

Besitzunsgennie gedacht worden sey. Allein da finde ich

hchMoses — der Verführungsgeschichtenicht zu geden-

ken — Engelerscheinungenin Menge. Ich finde Satan

und Satanswirkungem und von sehr ausfallender Art,

im-Hieb. Ich sinde die Geschichte »derZauberinn zu En-

dor im ersten Buche Samuels, das doch, allem innern

Mel-Mahlen zufolge- in den letztenJahren der Regie-

rung Davids- WV nicht eher, und vor dem zweyten

Buche, das in diese Zeit gehöret,geschriebenist. Ich
sinde in eben diesem Buche die Erzählungenvon den

Wirkungen eines bösen Geists auf den KörperSauls.

Lauter Geschichten, die der neuer seyn sollenden LIM-

dåisch



däifrh- indischenDämonologieso analog find, als nur ir-

gend etwas seyn kann. Zeigen müßteman, daß in den

Büchern des»alten Testaments, die in und nach der ba-

bylonisehen Gefangenschaftgeschriebensind, Sätze, Mei-

nungen und Behauptungen, die Geisterlchre betreffend,

vorkämen, die von dem wesentlich unterschieden wären,

was sich davon in den ältern Schriften findet. Und

siehet ich finde in« diesen beynahe noch weniger: nicht

eine, jenen ouffalienden Geschichten auch nur ähnliche

Erzählung. Und die paar besondern Winke-, die in den

Büchern der Chronik und in dem Buche Dunkels-:- Vor-

kommen, sind den Verficherungen der ältern Sein-isten-

io analog, daß es keiner weitern anlie, vom-s nie

Entstehung dieser Begriffe herzuleiten s-:y, bedarf, als

dek, die wir längst gekannt haben, dcsr ältern v.bis.i-ios.sn

Bücher nämlich Und der neuern Erfahrunan eines zu«

foenbarungen entzücktenPropheten Ich sehe mich nach

einer-anderm ohnedem entbehrlichen Qui-lie, tun so we-

niger um, da ich die Abgeneigtheit der Judex-, sich

theologifche Meinungen der Heiden zu ervorgen, und in

ihre Religion hineinzuweben, kenne: .da ich gerade,

während der bahhlonischen Gefangenschaft, die Juden.
von frühem und von gleichzeitige-iPropheten vor dek

Anschmiegungan das chaidåischeReligionssystemoft und

ernstlich gewarnt, da ich Daniel und feine Freunde, in

Absicht auf den Umgallg mit Chaldüecn,bis zur Enthal-

tung von den Speisen, Die ihnen von des Königs Tafel

gereicht wurden, bpdenkllchUnd skrupulds, da ich die

Juden sin dieser Zeit so zur Achtung ihrer vorher ver-

- nach-



nachläßigtenReligion durch das Gefühl der göttlichen

Strafgerichte und der pünktlichenErfüllung der Weines-

gUUgM- wodurch ihnen dieselbigen gedrohet worden wa-

ren-, zurückgeführtfinde, daß sie, die vorherigen Mißf-

grv Rachabmer der Heiden im Götzendiensie,von mm

tm nie wieder Götzendienerwerdet-, und vor jeder Ge-

"meinschaft.mit Götzendienern,selbst durch Ebe, selbst

durch gemeinschaftlichenBan, Zurück-schaudern: da ich

auch spaterhim wenn ja einzelne Juden»Heiden nachzu-

pbilofvphirensich beykommen ließen, immer Eiferee für

dagOesetz bemerke, die das hoch aufnahm-U Und Mit

Ernste so dagegen arbeiteten, daß jener Exempemiieall-

gemein verführerisch werden konnte. Aus der Bibel hit-

ans kann ich also die modische Hopothese von der chiti-

däxsclx jüdtschenDämonologie nicht finden; ich mas su-

chen, wie ich will. Doch so geben oeemuthlich Nachrich-

ten von der Philosophieder Chaldäer, die nicht in der«

Bibel, sondern in andern Schriftstellern klar zu lesen

sind, hierüberAuskunft? Ich zweisie so»sel)r, daß ich

gar geneigt bin, es geradezu zu leugnen. Die ältesten

Nachrichten von den Badyloniern und Chaldäern—- denn

das warenwigentlird zwo verschiedene Nationen, deren

letztere nur in die babylonisehen Länder eingrwandert,
und dort bekannt, mächtigund berühmtwordenwar --

weiß ich nirgends«auszutreiben, als -—"-.dennPtolemäus

auch hat blos Namen und Regierungsiahreder Könige

gesammeltund aufbehaltem und stimmt da so ganz vor-

xkestichund so gMZzgenau mit der nmständlicherndidli-

schen Geschichtezusammen, daß er sogar andern griechi-
schen



schen Nachrichten mit ihr genieinschaftiichwiderspricht .-

ais in ver Bioet seiest. und da steht von jener warm-zi-
schen Philosophie nichts. ChaldäischeSchriftsteller, die

wir noch hätten und lesen könnten, giebt es nicht« Denn

von Berosusz und sogar von Ciesias und Abhdenus, die

selbst keine Ehsldäer von Geburt waren, aber doch»n-
ter Ehaldäern gelebt, und über chaidäischeGeschichtege-

schrieben haben, sind nur noch Bruchstückeübrig, die

gerade auch nicht Philosopbih sondern Geschichte des

Volks, zum Innhalte haben. Die Griechen - ja diese

müßtendie alleinigen Zeugen von jener angeblichen Phi-
«

spspphie der Chaioäer seyn. Allein, meines Wissens, sin-
det man da abermals nichts, was uns diese Philosophie
so bekannt machte, ais sie unsern neuern Antidämonpiw

gen, weiß der Himmel, und jeder unter ihnen selbst,

durch welchenZufall! zu sehn scheint. Es ist mein wirk-

licher Ernst, die Bitte, daß irgend ein Gelehrtererund «

Belesenerer, denn ich bin, mir die.alten Schriftsteller,
oder auch nur den einen alten Schriftsteller nenne, flnun
dem« Sein-user und seine Nachbeter ihre Kenntniß oon

der sonst männigiich unbekannten thaldäischenDämon-,-

togie geschöpfthaben , die, ihrer Versicherungnach, von

den Juden so sehr—geplündert,und zur Umformung des

attjüoischen Systems- gemißoraucht worden ist. Ich
kenne keinen dergleichen Schriftsteller, und weiß seiest

keinen Zu vermuthen. Sonst ivürde ich unverzüglichihn

nachlesen, und unparthehischforschen, und eben so uns

partherisch meinen Lesern referiren«,was er sage, und

was er nicht«sage. Sobald man aber mich gefalligstaus
"

die-



die Spur weiser; Ver-sprecheich, dieses getreulich nach-

zuholen. Sollten aber, wie ich fast vermuthe, meine

Leser hierüberkünftig nichtsWeiteres von mir hören und

SkfahkeN so können sie mir es auf mein Wort nachsa-

gen- dasz es dergleichen Nachrichten in alten Schriftstel-

lern nicht giebt. Nur das Einzige hedinge ich mir von

denen, die mich etwa eines andern zu belehren die Gü-

tigkeit haben wollen, im voraus aus, daß fie-nicht.etwa

Zeugnisse aus den Schriften der neuern Pslatoniker und

Pykyagoraerherholen. Denn diese lebten und- schrieben-

bekanntermaßsmmehr als siebenhundert Jahre nach der

babyldmscden Gefangenschaft, und würden schon darum

VIII öU jung seyn, um« ein gältiges Zeugnis; von dem,

was- Um jene Zeit herum, die Chaldäergeglaubt und

gelehrt haben, ablegen zu können, wenn sie-auch nicht,

als Erztcåumer und-—Erzschchärmer,gerade in-,A-«d«sichtder

Dämonologie, und als Leute bekannt wären-, die es sich,

sum ihren Meinungen das Ansehen des Alterthums zu ge-

ben, auf eine Handvoll llnevahrheiten nicht. ankommen

lassen. Auch wird in jedem Falle —·ließ sieh auch über .

die bemerkten Gegenstande irgend ein alter Schriftsteller
austreiben-— der Beweis, die dihlische Lehre von den

Engeln seh neuern chaldäischenurspeungs, ziemlich lahm

bleiben. Erst von Alex-anders des Großen Zeiten«her da-

tirt sich die genauere Bekanntschaft der-Griechen mit den

Chaldåems UND AlexandeesErooerungen sind nochmehr
als tin Jahrhundert jünger, als das neueste-der kanoni-

schen Bücher Des alten Testaments Gesetzt denn, daß

sich erweisen ließe- Daß zu Alexanders Zeiten die Chal-
däer
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däer über die Geistes-lehre Meinungen gehabt hätten, in

denensich eine große Aehnlichkeit mit den biblischen Vor-

stellungendavon wahrnehmen ließ: gesetzt, man müßte-

der gar zu merklichen Aehnlichkeit wegen- zugeben, daß
eine von heyden Nationen von der andern gelernt thabez
so würde noch immer die Frage seyn: Welche Unter beo-
den Nationen sLehrerinm und welche Schülerinn gewe-

sen fed? -so würde es noch immer wahrscheinlicher seon,

daß«die Chaldiier von den Juden, als daß die Juden
von den Chaldöerngelernt hätten. Denn den Juden
sieht dies Lernenwollen nicht ähnlich.-Und bey ihnen fin-
den wir in ihren National- und Original-Schriften die

Lehre von den Engeln, so wie sie immer bey diesem

Volke sich.fand, schon in Zeiten, wo die Chaldäer noch

ganz rohe Nomaden waren, die nichts weniger thaten,
als philosophiren·— Und was nun gar das Vorgehen

anbe,trifft", ,daß sich Jesus durch die allgemeine Anhäng-

lichkeit der Juden an ihre Dämonologie, genöthigetge-

sehen habe, sich zu derselben zu akkommodireu; so he-

kenne ich, daß es mich Wunder nimmt, «wieszGelehrte
dies Vorgehen wagen konnten, ohne lautes Gelächter

ihrer Widersprecher zu fürchten. Nicht blos wegen der·

Gründe, die bereits in der fünften Abhandlung wider

die Akkommodationshdpotheseüberhauptangeführtwor-

den sind, sondern auch darum, weil es selbst Kindern

bekannt ist, daß Jesus eine große Parthey unter seinen

Zeitgenossenvorfand, die gerade wider die ganze Lehre

von Geistern laut sprachen, dieSadducäer. Krümmte

diesen niemand ein Haar-, litt man-diese« .als Obrigkei-
- ten



ten und sogar als Hohepricster; was hätte Jesus zu be-

fürchten gehabt, wenn er sich erklärt hättet In dieser

Lehre habe-itnicht die Pharisäer-,sondern die Sadvucäer
s

recht? wenn er, auch ohne sogar dies zu erklären, von

Erscheinungen,ivo die Pharisäer und andre, die hierin

ihnen gleich dachten, dämonischeWirkungen zu sehen

glaubten, so geredet und seine Jünger so zu reden ange-

wiesen und gewöhnt hätte, wie ohne Zweifel davon die

SadducäerJ ihren Grundsätzengemäß, redeten und re-

den mußten?Mir scheints nach den ganzen damaligen

Zettumständen,daß es selbst Weitkiugheit gewesen wäre,

hatte er in diesem Punkte die Parthey der Saddueaer

genommen. Die Pharisäer waren einmal seine Feinde:
er wußte und verhelcte es nicht, daß sie es waren: und
sie zu gewinnen- ließ er nie die geringste Hofnung blicken.

Der Sadducäer Parthey war nicht klein: sie hatte die

Vornehmsten und Reichsten und Mächtigsten unter sich:

sie war, durch noch nicht vergessene politische umstänoe

und erlitten-eBeleidigungen, so wider die Pharisäer auf-

gebracht, daß sie sich eines Mannes, von dem Ansehen im

Volke, das sich Jesus erworben hatte, gern wider die

Pharisäer angenommen und bedient haben würde, hätte
er einige Mitte gemacht, sich, in Absicht einer der streiti-

gen Lehren- fükisie Wide Die Pharisäer zu erklären.

Und Jesus that gerade das Gegentheih Er stopft den

Sadduraern, die ihm so gute Dienste leisten konnten, das

Maus, und tritt in dieser kehre den Pharisäern, seinen

Femdeusey, die er gleichivohidadurch nicht gewann, du«-

pm Gunst er nie suchte, die er sonst bey kcksisk Gelegen-

4tes ·Bändch.
G heit-



heit schonte: Das kann nicht Allemmodatiomes muß

Wirkung seines Glaubens, seiner Uebeczeugung seyn.

Auch möchtendie Versechter der Akkomodationshypothese
in Absicht dieser Lehre nicht vergessen,die beydenBehaups

tungen, die ihnen bcyde eigenthümlichsind; die: Jesus

iließ jenen Irrthum in Zeiten stehen, wo man Geister-er-

scheinungen, teuflische Besitzungem eine Macht des Sa-

tans, die man nicht- gräßlich genug zu schildern weiß,

glaubte UUD immer zu bemerken vermeinte, darum stehen,

weil er ihn für unschädlichhielt! und die: Wir- aufge-

klärte Philosophen und Theologie-Dkönnen, in Zeiten, wo

man nur eine sehr eingeschränkteGewalt dessTeufels für

noch möglich-undwirklich hält, diese Meinungschlechtm

dings nicht mehr dulden: sie ist, diese gemäßigteVorstel-»
—

1W, äußerst schädlich,ssiemußxmitGewalt-ins des-Weit

und aus den Köpfen der Menschen fort! von dem« darin

so handgreisiich zu bemerkenden Widerspruche zu retten,

2wenn diese Rettunganders möglichist! —- Doch zurück

von dieser Digressionz die nöthig war, Und für welche
keine bequemere Stelle sich fand!

il. Diese Wesen denn, deren Daseyn der Vernunft
so wahrscheinlich ist, und von der Schrift als wahr und

gewißvorausgesetztwird, sind ohne allen Zweifel erschaf-

fen. Denn unerschaffenkann nur das höchste,unendliche

Wesen; der Schöpfer der Welt, selbst seyn. s Wem- sie
aber erschaffen worden sind? diese Frage kann, ihrer
Natur nach, nicht dsUkchSchlüsse entschieden werden.

Sie ist ganz historisch- UND durch Denken und Schlüsse

iaßt
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. läßt sich darüber nichts herausbringen, als Vermuthungen
entweder , oder Urtheile über die innere Wahrscheilllichktit

vorhandene-: historischerNachrichten Allein auch diese letz-
tern fehlen. Und sobleibt jene Frage immer ein unaufgelbsetes

sur-erkenn Dies vieidc sie auch deinVerehrer der Schrift.

Letzterebehauptet, auch in Absicht der-Lehre von den

Engeln, ihren Charakter. Schwärmer waren von ieher
nie mehr in ihrem Lieblingsiache, als wenn siexsichmit

Darstellung ihrer Begriffe oder Einbildungen, das Gei-

.sterreichbetreffend, beschäftigten. Je weniger hier die

Sinne anschauen, die kalte Vernunft denken und ver-

MUkhen kann;· desto glücklichererSpielraum für die feu-

rige Phantasie! Daher in den«Reden und Schriften der

Schwärnier so genaue und umständlicheNachrichten-über

alles, was aus das Dafeum die Eigenschaften, die Art

zu wirken und die Wirkungen der Geister Bezug hat.

Wären die Verfasser der Bibel — Männer, diese oft

sich rühmen, Engel gesehen, von ihnen Belehrungener-

halten, von ihnen zu Entschließungenveranlaßt, zu

Handlungen aufgefordert, beh ihren Handlungen geleitet, ,

und gegen Gewalt und List von außen her beschütztwor-

den zu seyn — wirren diese Männer Schwärme-: gewe-

sen: se würden sie schwerlich der, Schwärmem sp ei-

genthümlichenVersuchung entgangen seyn, die Lehre von

den Engeln M ihrem System zu einer der vollständigsten
Und ausgebildetsten zu machen. Aber nein! Die Schrift
behauptet auch hierin ganz den Charakter eines Lehrbuchs
der Religion. In so-fern, ihrer Versicherung nach, die

Engel Einflußauf die uns Menschen sichtbar-eWelt und

G 2 auf
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auf die Schicksale des Menschengeschlschtshaben: in so

fern wir der Kenntniß von ihnen bedürfen, um die Ma-

jestät Gottes bewundern, den Zusammenhangseiner Rath-

schlüsse, die Menschen betreffend, übersehen, uns vor

Bösem hüten und zum Guten ermuntern, uns in man-

chen bedenklichen Lagen bernhigen zu können- macht sie
uns zur Gnüge mit jenen Wesen bekannt. Was aus«diese

. uns wohlthätigenZwecke keinen Bezug hat, übergeht

sie, eben so, wie andere Gegenstände,die« der mensch-

lichen Wißbegietdezwar werth, aber nicht Religions-

wahrheiten sind, mit Stillschweigen, oder berührt es

nur gelegentlich, und »sehrstüchtig. So auch die Schö-

pfung der Enge-l. Sie sagt davon nichts mit bestimmten,

klaren Worten. Nur bcy dem Falle der ersten Menschen

setzt sie ihr Daseyn, und einen schon vorhandenen Unter-

schied unter guten und bbsen Engeln voraus. Nor, um

den Menschenznr Demuth und Bescheidenheit anzuwei-

sen, erinnert sie Hiob 38, 7. daran, daß die Engel wa-

ren, darein Mensch noch nicht war. Ob sie aber un-

ter denen Wesen sich befanden, deren Bildung Moses in

seiner Schöpfungsgeschichteerzähltkund an einem der

Tage, wo Gott die erzähltenDinge im Sichtbaren bil-

dete, von ihm itn Unsichtbaren gebildet-www sind?

ob sie gleich am ersten Tage jener Schöpfung ihr Daseyn

erhalten haben- Und Dann Zuschauer der folgenden Schöp-

fung gewesensind? oder ob ihre Schöpfung in noch frü-

here Zeiten, in die Zeiten zurückzusetzensey, deren Mo-

ses nur im erstenVerse seiner Geschichtemit den weni-

gen Worten gedenkt; Am Anfange schuf Gott Himmel
und
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und Erde? darüber äußert die Schrift sich nicht. Hält

es fsmalld für wahrscheinlich, daß die Engel vormalige

chwVöner von einigen der Weltkörprr sind, die früher,
Als Unsere Erde ausgebildet und Wohnungen vernünfti-

ger Geschöpfegewesensind, daß sie in jener ihrer Prü-

fungszejttheils sich vervollkommnet, theils sich verschlinu
meet haben, daß sie nun im Stande ihrer Vollendung,
lot-Stande der Vergeltung ihres vorinaligen Verhaltens-

sich befinden, mit einem Worte-· daß sie itzt, den we-

sentlichen Unterschiedausgenommen, daß sie ohne Kör-

per find, gerade das sind« was dann, wenn diese Erde

nicht mehr sey-n, und Gott, seiner Verheißung nach- al-

les neu gemacht haben wird, die Menschen, gute und

vix-sieaus ihnen, seynwerden; so ist seineHyoothese der

Schrift nicht zuwider; sie ist«mir dem, was die Schrift

von Engeln sagt, gar wohl vereinbar-: aber,. als gewiß

und wahr, läßt sie sich aus- der Schrift eben so wenig

darlhum als widerlegen-.
—

In. Wenn man Wesenj die über den Menschen
»

hinaus, gleichwohl aber auch Geschöpfesind, noch so
viele und große Bollkommenheiten zugesteht; so kön-
nen sie dennoch, weil sie erschaffene und endliche We-

sen sind- Nicht alle MöglicheVollkommenheiten im

höchstenGrade besitzen, so müssen sie mithin der

höhernVervollkommnungfähig feyv, aber so muß es

mich unter die Möglichkeitengehören, wenigstens einmal

unter die Möglichkeitengehört haben, daß ihre Voll-

kommenheiten sich vermindertemDenn alles, was der

G Ver--



Vermehrung fähig ist, ist der Verminderung eben so fä-
hig. Es liegt mithin in dem Gedanken: sEs kann unter

jenen Wesen auch ein Theil derselben moralisch ausgear-
tet seyn, nichts Undenkbares und Unmägliches. Doch wir

wollen diesen Gedanken noch genauer zerglichkM — Gut

sind auch gewiß«die Engel von Gott erschaffen. Bey

vernünftigen Geschöpfen beabsichtiget Gott moralische

Güte. Das ist seiner Weisheit) sie durch Tugend zur

Glückseligkeitzu leiten, und mithin fähig der Erreichung

dieses Zwecks durch dieses Mittel sie zu bilden: das ist

seiner Güte, nach der er ihnen zuverlaszigden höchstmög-

lichen Grad von Glückseligkeit,det ihrer Natur nach,

ihnen erreichbar ist, bestimmt, und diese Bestimmung ihnen

erreichbar macht: das seiner Heiligkeit, nach welcher er

moralisches Böses nicht wollen, also auch viel weniger

selbst hervorbringen und nothwendig machen kann: das

seiner Allmacht gemäß,nach welcher-erWesen hervorbrin-

genfkanm wie er sie, seinen übrigen Eigenschaften nach,

hervorgebracht wissen will: und wer es bezweifelte,müßte
der Gottheit alle diese Vollkomnienheitenabsprechen. —

Freo sind aber auch jene guten Wesen erschaffen. Gute-,

das blos erzwungene Wirkung einer unvermeidlichen

Nothkvendigkeiyblos die Folge der physischenUnmöglich-
keit«»des Bösenist, ist keine Tugend, keine belohnungsfä-

hige Tugend. Die Maschine, die so geht, wie sie, ver-

möge des darin angebrachten Geteiebes nothwendig ge-

hen muß, gesetztauch- daß ihre Wirkungen den Wünschen

und Absichtenihres Urhebers noch so Vollkommen entspre-

chen, also, seinen Vorstellwa näch, noch so gut sind,

nennt
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nennt dennoch kein vernünftiger Mensch tugendhaft: kein

vernünftigerMensch kann den Gedanken haben, daß sie

dafür belohnt werden könne und solle»Der Dieb, an

Händen und Füßen im Kerker gefesselt, und von allem

fremden Eigenthume, das.seine Begierde reizenkonnte, ent-

fernt: der Wollüstling,so entnervt undentkräftet, dnßsein

Körper zu weitern Wvllüsten nicht mehr taugt: der Ge-

lähmte, der die Glieder- deren Gebrauch ihm versagt

ist, nicht mißbraucht, sind nicht tugendhaft, darum,

weil sie Böses nicht thun, das sie nicht thun können:

sie sind ,« wegen Unterlassung dieses Bösen, zkeiner Beloh-

nung werth, und unweise handelte der, der wegen sol-

cher unwillkührlichenUnterlassungen des Bösen sie be-

lohnte. Tugend, helohnungsfähigeTugend besteht in

Unterlassung des möglichenBösen, in Ausübung des Gu-

ten, dessenVernachlässigung,dessenGegentheil uns mög-

lich war, setzt also Möglichkeitver-dendes Guten und
.

des Bissen, und Freyheit des Willens, unter beyden

, wählen zu können, voraus. Diese Möglichkeitimd diese

Frehheit mußtemithin der Schöpfer vernünftigenWesen

ertheilen, die er zur Glückseligkeit,und zwar, weil sie’

vernünftige Geschöpfe sind, zu einer Glückseligkeitschuf,
die sie durch moralische Vollkommenheit, als Belohnung
der letztern; erringen sollten. Und daß dies- der Wille

des Schöpfers in Absicht seiner vernünftigen Geschöpfe

sey, ist nicht nur von selbst, ans den Begriffen von dm

Eigenschaften Gottes und von der Natur vernünfting

Wesen, mehr als wahrscheinlich, sondern auch »aus der

Erfahrung, daß wir —- die vernünftigenWesen, die

G 4 wir



wir ambesten kennen —- diesen Weg zur Glückseligkeit

uns vorgezeichnet finden, klar und anschaulich". Geschaf-
fen sind also ohne Zweifel auch die Engel so, daß ihnen

bewies, Gutes und Besee, möglich, nnd dasjdikWein
unser beyden ihrem freyen Willen überlassen war. —

Endlkche Wesen- wenn sie gleich schon sehr vollkommen

sind- haben Doch noch nicht alle möglicheVollkommen-

heith MI döchlkenGrade."· Denn sie sind nicht Götter.

Es ist ihnen also ein Aussterben zur höhernVollkom-

menheit, und durch dieselbige zur höhern Glückseligkeit,

nothwendig Das war mithin gewiß auch der Esset
Pnicyr. Und oon Gott läßt es sich nicht anders erqu-

ten, als daß er ihnen dies zur Psiicht gemacht, und zuk

Erfüllung derseiben ihnen Aufwunternng sowohl, als
Verantassung und Gelegenheit,gegeben habe. Da aber

kein cndliehes Wesen sich anders Vervollkommnet und

vervollkommnen kann, als durch Uebung seiner Kräf-
te; so müssen sie auch zu einer solchen Uebung ih-
rer Kräfte, uni- zwar besonders derjenigen Kräfte, die

auf die Moraiität und deren Veroollkommung Bezug pg-
oen« zur Uebung- ihres freien Willens in der Wahi zwi-
schen Guten und Bösen Gelegenheit, sie müssenGegen-
stände, an denen sie diese Wahl üben sollten, sie müssen
mithin Gesetze erhalten haben, zu deren Uebertretungso-
wohl, als zu deren Uebung, in ihnen Möglichkeit, und

außer ihnen Reizda Mars Denn wäre das letztere nicht

gewesen; so wäre Aufforderung zur Unterlassung eines

Bösen, zu dem nichts reitzte, und zur Uebung des Gu-

ten, zu dem alles ansporntejkcine Uebung der Kraft,

keine
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keine Gelegenheit zur Vervollkommnung gewesen. Daß
«

denn, in diese Lage versetzt, —- eben so, wie in ähnlichen

LASM ein Theil der Menschen den Reizungen zum Bö-

sen nachgicbt Und verführt wird, ein Theil diesen Reiz

besiegt, tugendhaft bleibt, und durch den Sieg im Kanin

gegen das Böse noch tugendhafter, als zuvor, wird —-

auch ein Theil m Engel gut gerneer sei-, ein Theil

gesündigethabe, ist wohl möglich- ist sogar wahrschein-

lich. Ov es auch wirklich geschehensey, ist historische

Frage. Und wenn es eine glaubwürdigeGeschichte giebt,
oie uns sagt, daß es so geschehensey- isO läßt sichdage-

gen nichts Vernünftigeseinwenden. — Sind nun wirklich

unter den Engeln ein Theil ihrer Pflicht untreu gewor-

den; so ists ferner wahrscheinlich, daß fie es nicht durch

Uebekkedung und Verführung irgend eines Wesens außer

jhnen geworden sind, sondern daß ihre Verständigungal-

lem-in ihnen, HirnMißbrauche ihres freuen Willens, ih-

ren Entstehungsgrundgehabt habe. Bey den Menschen

entwickeln sich die meisten Entfchlüßnngennicht aus ih-

rem Innern sezbstz sondern die Motiven und die Veran-

tassungen darzu kommen von außen her in sie hinein.

Die Ursache liegt darinn, weil sie nicht blos Geist, son-

dern Geist und Körper sind.· Und ein Grund, warum

«sieGott, in Absicht ihrer Bildung, abhängig machte,

siegtin dem Fortpsianzungssysten1e.Beydes siksdeh nach

der Vernunft Wahrscheinlich, Nach der Schrift Zuverlä-

szjg,. beo den Engeln nicht Statt. Sie sind folglich ge-

wiß» in Absicht ihrer Bildung, von Wesen außer ihnen

Unabhängigke:fic sind fähiger und geschickter, vieles

G «5 aus



Falls der-Engel rückwarts übe-« die Zeit hinaus« deren

ans sich selbst zu entwickeln, als es Menschensind. Die-

ser Unterschiedbeoder Arten von vernünftigenGeschöpfen,

macht-zugleich das wahrscheinlich,daß wenn Menschen

und wenn Engel gesündigethaben, unter ihrer Persim-

digung wohl der Unterschied sehn dürfte, daß Menschen-

,übe·rredetdurch einen Verführer, Engel mehr durch ei-

gene unabhängiger-:Wahl , ohne Verfübrer, gesündiget-

haben. —Auch bis hieher sind-wir auf keine andere Re-

sultate des Nachdenkens gekommen, als auf die. die die

Schrift, ais Thatsachen, aufstellr.-ReineGeister, Gei-

ster, mit keinem Körper·vereint, sind, nach ihrer Versi-

cherung, die Engel. Geschaffen sind alle existirende En-

gel auf einmal unmittelbar von«Gott, nicht durch Fort-

pstkmzungeiner von den andern abstammend. Gut, aber

auch frey, schuf sie-Gott.. Alle sollten, seiner Absicht

nach, noch vollkommener und noch glückseligerwerden.

Alle konnten es, aber alle konntenauch sündigen. Ein

Theil ist gut geblieben: ein Theil hat gesundiget. We-

niafxens Einer aus ihnen sündigteganzohne Verfühkek,

Die- übrigen auch fo, doch Oliv, daß sie in dem schon

aus sich durch Mißbrauch ihrer Freyheits entwickelten

Bösen durch Einen, dessenFähigkeitenund Kräfte noch

größer-,als die Fähigkeitenund Kräfte aller der übrigen

ways-« bestärkt,und tur- Beharrlichkeitund Fortwirken

in demselben vermocht wurden.. Uebrigens läßt es die

Schrift- unerdrtert, worum das Gesetz Gottes, wider

welchessie sich vergingen- Undworin ihre Verständigung

bestandenhave Geht vielleicht auch die Geschichte des

Ge-
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Geschichte die Schrift enthält; Oder, wenn dies nicht

ist, war vielleicht ihre Herabkunst auf Erden, zu einer

Zeit- da sie nach Gottes Befehl den Himmel nicht verla-.

ßkn sollten (Jud. V. 6) und der damit verbundene Ver-

suchan Kosten der Menschen, ob dieser von Gott von

so niedrigemUrsprunge sv hoch gewürdigteMensch ver-

führbar, und ob ein Gemä-Gvkkes- dem gleich, das den

Menschen gegeben war, sd heilig nnd seine Erfällung

oder Nichterfüllung so folgereiebsey? war vielleicht, mit

einem Worte, die Versuchung der Menschen selbst ihr

Fall? Oder hatten sie sonst aus irgend eine uns.unbe-

kannte Weise im Unsichtbarengesündiaet,und vergrößer-

ten dann ihr Verbrechen durch Verführnng der Men-

schen-ZFragen, deren Richtentscheidung uns ganz unnach-

theilig ist! die daher die Schrift füglich sv nahe-antwor-

tet lassen konnte, als sie es wirklich gethan hat« Genug«

dqsz sie uns den Feind bekannt gemacht hat, dek dem

Mknschcngeschlecdtcschon so schädlichgeworden, und so

gcfzhkiichnoch ists Und genug- daß sie auch in Absicht

dieses Urhebers unserer Ausarwng, und seiner Mitgehül- .

sen, Gottes Ehre gegen den Verdacht gerettet bat, daß

entweder Gott ein gleichewiges und nothwendiges, aber-

dbses und feindseliges Wesen neben sich hang, aber daß

er dies Wesen- Wclm es sein Geschöpfist«böse erschaffen

habe!

W« Jede Tha—t,die Anstrengung- unserer Kräfte

krfordertujede Ersüllnngeiner Pflicht, die uns schwer

ward: jede überstandeneGefabri jede überwunden-

Schwi«
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Schwierigkeit, erhöhetunsere Kräfte; und macht uns in

dein Gebrauche derselben geschickterund geübtek, So be-

sitzt derjenige, der zu körperlichenArbeiten sich ange-

wöhntshat,ungieich mehrere Kraft und Stärke des Kör-

pers, als der; der nie körperlichenBrschäftigungensich«
unterzog. So verbessertman seineGedächtniskwft durch

fleißigerMemoriren. So lernt man immer leichter tief

und scharf denken, je öfterer man denkt. So wird der

Soldat immer muthvoller und tapferer-, je dsterer er an

den Gefahren des Kriegs und an der Erfxillung seiner,

vielleicht ihm Anfangs schauerlichen, PnichtenTheil ge-

nommen hat. So wird jede Tugend uns immer leichter-

je häufiger wir sie üben. So besiegen wir endlich Hm-

Schwierigkeit Retzungen zu dem, was unrecht ist, je

mehrere mahle wir schon diese nämlichenReizungen über- —

wunden haben. . Oefterer Gebrauch unserer Kraft wird

Uebung: Uebung«Gewohnheit: Gewohnheit andere Na-

tur« — Zu der Versündigung, in tvelcheUn Thisil der

Engel Verstel, in welche sogar einer aus ihrer Menge
f

» verstec, der zuvor eine der höchstenStaffeln der Voll-

kommenbeir und der Glückseligkeitunter ihnen behauptet

hatte, mochte wohl die Neigung nicht klein, zumal damals

seyn, da auch diese Wesen gar keine oder wenige Reizum
gm zum Bösen erst überwunden hatten, und mithin im

Kampfe dagegen noch Ungejibtwaren. Diejenigen denn,
die diese Neizung besiegten, Und ihm Wicht treu blie-

ben, wo Tausende aus ihnen dawider verstießen, hatten
viel Kraft angewendet,eine große Versuchung bei-tandem-
einen herrlichen Sieg errungen. Was war natürlicher,

als



ais daß sie dadurch an Kraft ungemein gewonnen hat-

ten, nnd nun weit leichter und-glücklicherjede neue

Weisung zum Bösen überwinden,«und starke Fortschritte
M Der treuen· Ausübung des Guten thun konnten?

Und wie noch mehr dies, da sie, heilig erschaffen, die

erste und große Reizung zur Sünde besiegt, da sie in

dem ersten Falle, wo ihr Wille durch Wahl zwischen Gu-

ten und Bösen sich thätig und sehr thatig erweisen muß-

te, sich für das Gute bestimmt hatten? »Eskommt ja in

jeder Sache auf den ersten Anfang überaus viel an! We-

sen aber, die Anfangs eine solcheProbe der Treue mit

Ruhm bestanden, die dann, mit solcher innerer, durch je-

nen Sieg sehr verstärkertem durch das Anschanen der

großenFolgen ihrer Treue»und der Untreue ihrer vor-

maligen Mit-genossen sehr aufgeregten Kraft, nun schon

Jahrtausende hindurch, nie gesündiget, nichts, als Gu-

tes, gethan haben, sind nun zuverläszigüber die Mög-

lichkrit, verführt zu werden, hinweg. Das erwachsende

Kind, wenn man zum ersienmale ihm bemerkbar macht,

daß die kindischen Spiele, die man bisher ihm gestatte-

te, non für seine Jahre sich nicht mehr schicken, enthält
sieh dies erstemal wohl schwerlich von denselben, ohne ei-

"

nigen innern Kampf-. Mit jedem Tage sishkes aber

dann kleinere Kinder mit mehrerer Gleichgültigkeitspie-

len, und fühlt immer weniger Neigung, an diesen Spie-

len Theil zu nehmen. Ists nun gar schon ernsthafter

Mann geworden, lange von Kindereyen entwöhnt,lange

zu ernstem, ediern und nützlicher-nBeschäftigungenange-

wöhnts so ists ihm Unmöglichkeit,zu jenen Kinder-then-

zurück

Io9«



.«xs:

zurückzu kehren«Sktbsc das Anfchauen derselben ist ihm

unangenehm. Der Mann würde vielen Ekel, vielen Ue-

vskdkuß in sich ersticken-. viele sanre Mühe anwenden

müssen,wenn er sich noch herablassen-follte, mit Kindern

kindisch zu spielen. Der Vater, der Crziebsb Der Mit

Kmdem spiew spikjt gewiß nicht kindisch; sondern legt

»in die Spiele, km denen er Theil nimmt, etwas Ernst-

hafkcs, etwas Zweckmäßigesund Nützliches-sp- Daß sie

nicht mehr bloßes Spiel, sondern eine Art von ernster

Beschäftigungwerden« Was denn Kindereyen dem ernst-

haftm Manne sind; Das sind ohne Zweifel dem heilig
.

gebliebenenEngel Sündm
—- Dinge, über die er so weit

durch uebung im Guten hinweg ist, daß«er diesetdi-

gen nicht mehr verfallen kannz Auch eine Bemerkung,

M mit dem übereinstjwmt,was wir von den gut geblie?
denen Engeln aüs dersSchrift lernen, daß sie nämlich,

« nachdcm sie, in der ersten Gefahr, ihre ursprünglichemo-·

ratischc Güte behauptet haben, nie gefündigethaben, und

nun so im Guten«defestige—tsind, daß sie erhaben sind

über jede Gefahr, noch zur Sünde sich hinrcißenzu
«

Iasseys

»

v. Unbeschäftigetwird jene heiligen Engel unsteeixig

kein VernünftigecMensch-denken. Thzkkgkejt ist jedes

Geschöpfes,das lebe-nd any der Thåtigkeitfähig ist, He-

ftimmung. Das wird nunzwak sich jeder Nachdenkende

pon selbst bescheiden, fHaßes uns, die wir von dem We-

fexk den Verhältnissen,der besondern Bestimmung sder

Engel« so wenig wissen, unmöglichseyn müsse«alle ihre

Be- .
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Beschäftigungenerrathen zukbnnenxDoch auf verschie-
dene derselben fallen wir leicht. Daß sie sich selbst- bei

sonders durch Anschauen der Werke und Wirkungen Got-
»

les« an Weisheit und an moralischer Güte ver-vollkomm-

IWJ DaßBewunderung, freudige und dankbare Bewun-

derung Gottes ihr Gefühl sey« und diese Bewunderung
sich in Anbetung und Lob des Schöpfers ergieße: daß sie

bereit sind, jeden Willen Gottes zu vollziehenikwckr kann

es von Wesen-,wie wir sie denken- wohl anders denken?

Allein auch ein Mehreres noch ist wahrscheinlich. G«

hüifen,Werkzeuge der Vollziehung seines Willens, Mie-
sz

telspersonem durch welche er thut, wars er gethan wissen

will, braucht freilich der Unendliche nicht. Gegenwärtig
allen seinen Geschöpfen: allwissender Kenner alles deß,

was ist und geschieht, und seyn und geschehen wird: un-

beichkäbkt lll feinen Wirkungen, bedarf er nicht, mensch-
lichen Regenten gleich- einiger Unteraufseher und Unken-

obrigkcilem Er kann alles durch sich selbst und durch

sich allein wirken. Aber, da, wie wir bereits erinnert

»
haben, endliche Wesen sichnicht anders, als durch Thä-

tigkeit und Gebrauch und Uebung ihrer Kräfte vervoll-

kommnen: da ihnen also Gelegenheiten und Veranlassun-

gen zur«Thätigkeit, da ihnen Beschäftigungenund Wiw

kungen auf vorhandene Dinge in der Schöpfung zu ib-

rer Vervollkommnung und durch dieselbe zur Erhöhung

ihrer Glückseligkeitnothwendig sind; wie glanbiirb,und

hky der Absicht Gottes, seine vernünftigenGeschöpfezu

dikscm letztern Ziele h·inziileieen,und bri) der Gewißheit-

daß, wer den Zweckwolle, auch die Mittel Zur Ecken-;
Wenig
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chung desselben wollen müsse,wie bei-naheganz gewiß ist
es nicht, das; Gott seiner lebenden vernünftigenGeschöpfe
in der Weitregierung,nicht um sein selbst, sondeij um

ihrentwillen, sich bediene! Noch wächstdiese Vermuthung

zur Gewißheitdurch die Beobachtung deß- was Gott in

Bezug auf uns Menschen thut. Er ists, der auch Unsre
Erde beberrschr. Regieren könnte er sie auch, wenn« kein

Mensch thätig Und wirksam zur Ausführung seiner Absich-

ten wäre.v Unddoch braucht er Menschen dazu als Werk-

zeuge und Mittelspersonen Weil jedem nützlicheTit-stig-

keit Bedürfniß ist; ist auch jedem Tbätigkeitzur Pflicht ge-

macht; jedem sein eigentbümlicherWirkungskreis angewie-

sen; jedem der Zweck, auf den er hinarbeiten soll-, vorge-

zeichnet;1iedemsind Tiberdie besten Mittel zu Erreichung

dieses Zwecke Winke gegeben, vieles aber auch ist der

Weisheit eines jeden selbst überlassen. Groß ist vieler

Menschen Einfluß auf vieler andern Menschen Wohlfahrt-,
aus das Schicksal großerTheile der Erde und des Men-

schengeschlechts,auf den Gang der Welt- und Menschen-

Begebenbeitenjm Ganzen. Besonders ist darauf gesehen,

daß der Mensch durch seine BeschäftigungenWohlthäter
an vielen andern werden kann und soll. Denn durch wohl-

thätigeWirkungen übt er nicht nur andrerarößert seine

Fähigkeitenund Kräfte« sondern erhdbetauch zugleich seine

moralischeVollkommenheit. So bald also das Daseun der«

Engel entschieden, so bald die Begriffe von ihnen, die wir

bisher entwickelt haben- als richtige Begriffe erwiesen sind;

ist es such fast unauswtichlichtr Gedanke, daß Gott auf

ähnlicheWeise seineEngel in seiner Schöpfung beschäftige-
- Hund

-
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und daks da ihre Vollkommenheitcn und Kräfte weit üvec

die Vollkommenhestenund Kräfte der Menscden hinaus

gebett, M mirs-m, wag uns-« grixßkstrnd sc: niexe Beschäfti-

sung M, bin met-Der mir vxsil lernen, visl Wachsthuman

Vollksommcnhtitund Kraft erringen können« ihnen K eånEg-«
kslt fetm musi, deren Vssljsiebungtu ihrer Vervollkpm innig

nichts vertragen winde, ji« Wirku:.gskre!s wert ais-Xer,
die ihnen angewiesen-e Tdåtlakelt in Ausführung viel grö-

ßerer und schwireter Aufträge fws Auch tu der Ueber-

zeugnngfühlen wir uns durch We EVWMMM Voraus-

setzungengedrungen, daß die Boschåftsgunqender beilf-
gen Enng zum großen Theile wohtbåsjq sind, und-m

Bcntübungenfür die Bi»fögderung,·Ezhaltxxngund Erhö-

hung der Glückseligkeitand-ver ENOBPFS Gott s Mie-

hk-x. Wenn uns fotgw die Sctwist E;:g--1 km- WH-

Bcs hi und Unter der Aufsicht Gottes im Ganzen der

W«.z»tzglerux1qbeschäftigt, veschåftigct mxt DAMng
. few-r Rathscdsilsse da. wo ihnen darzu Auftrag geschieht,

bel·-—Däftla»t1 den in einem ihm befondxrs und cigentbüw

lich angewiesenen Wirkussgt«kreit«e,belchältuxskberUsz
’

mit der Nelchützunq, thdung, Etl)a’tupg, Vksaluckung
der Messer-km fchtldertz wie vernunfkmäßg ist nicht diese
SwlldcrungL Wahkp Thorhsit ists, hzek cinzuwendenz
Gott braucht darzu keine Mittelspersonen. Er prx.—uchk

sie allerdings nicht, aber sie brauchen Usvungen thcev

Kräfte durch Angemessene ThättgkestLWahre Thordeit

ists, des Menschen Ricdrigkext auszumablem und dann

es wm als Stolz, als wahnsinnlgen Stolz anturecvnty

daß er sich für wichtig genug achte, von Engeln bedient

4tes Bandchs P zu
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zu werden. Als ob es Schande für den Mpnnkchkn

wäre« allen seinen Unterthanen zur Beförderung ihrer

Glückseligkeitzu dienen! Als ob es erniedrigend für den

Menschen wäre, das er zur Erhaltung des Lebens,

und einesangenehnien und vergnügten Lebens mnnmgk

unvernünftigen Thiere, die tief unter ihm stehen, wjkkkk

Je mehrere Gegenständeunserer Dienstleistungen wir ha-
"

ben, und, unsern Fähigkeitennach- mit Nutz-enhaben kön-

nen, und je thätigerwir hierin sind; desto mehrere Ehre

für uns, und desiomehrere Gelegenhet zu unserer Ber-

vollkommnungl LAuchleugnet die Schrift nicht, das; es

Gegenständeder thåtigen Sorgfalt der Engel ausze: dem

Menschengeschlechte,hielleichtunter den Bewohnern der

unzähligen übrigen Weltkörper, auch gebe. Das kann

wohl seyn. Aber bestimmt redet davon die Schrifi nicht,
sondern von dem nur, was uns Menschen angehn Kann

sie da unter den Beschäftigungender Engel anderer ge-

denken, als derer, deren sie gedenkt? ihrer Beschäftigun-

gen, die auf uns Menschen Bezug haben?

vI. Noch will ich auf ein paar Züge aufmerksam

machen, die in den Schilderungen der heiligenEngel, die

in der Schrift sich finden, leicht übersehenwerden kön-

nen, und die gleichwvbl auch die Vernunftmäßigkeitder

Bersicherungen der Schrift bewähren. — EndlicheWesem
wenn sie noch so großeEinsichtenhaben, können doch nie.

allwissend seyn. Es muß Gegenständegehen, die »O

ihrem Forschen unergrüvdlichsind. und die Schein sagt

von der Offenbarung des Sohnes Gottes im Fleischeluv
·

« Er;
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Erlösung M Mensche-»gesch!kchts.du«-;es eisu- Zeug-sae-
ben dabe, wo es Engel gklsxscete,in Vieles Gchciasniß ein-

zuschouen, usw sie es nicht konntrm 1 P—tr. t, 12 Die

Schrift, wenn sie Ossendarxsnast solcher kü-:fn.at"1E Ug-

MssCderen Excsxebungsgrund Loh-gar Fische veslmnkxem
und daß er künftig vorhanden seyn werde, nur dem Lill-

Wkssstden bekannt wars durch Engel Gall-esWählt, be-

merkt immer ausdrücklich,daß diese Engl-l darzu beson-

ders gesandt, mit fpicicllen NufträgeaGottes versehen,
also auch von ihn besonders über das delcbst warm, was

as scivsk nicht wüde mit Gewißheit hab-en erforschen

kdmsem —- Anch der Weisefte fehlt zuweilen, in Imper-

funa und Vcsljksehung feiner Plane. Gar wol-l denn

möalich, dac- xu«7vs-sslpnauchein Enng Gottes in din Ans-

fülmmq feines Auftrag-ki, nicht mur- dusrb moralnche

Verachten-NO aber doch durch Intüsslschc Folg n seiner

Einacfddranktlbcit z. C. durch Wohl emer WITH-IN das

mcht das diesxlichfte und wirksasxosie unter allzu lft n t—.ql.

irre-n und flblen kann. Und siche! fazat dis- Sckrsft Hwb

IF, itz. unser dcs·nHeiligen Gottes ist keiner ohne Tadel,
und die Himmel sind iiichk rein vor thin! — Wes-m wie

-

wir, nach Vernunft und Schrift die heilsam Engkl uns

denken, bedürfen nicht erst alückkeligzu wkkdenx sie fis-:s.

schon: bedürfen nicht erst versichert zu »Amt« daß sze es

sind, ux,d immer mehr werden follenz ficfüvten dies unwa-

ben das Fortwachsenihrer Glückseligkeitaus Erfahrung.
Und, nach der Schrift, wichen an jenem Tage zwar die

bösen Engel gerichtet: aber die guten Engel riwartej
auch dann fcm Urthal der Seligkeit Sie sind han«

H 2 blos·
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blos Gefährten des Weltrichters und Zeugen und Voll-

zieher seiner Urlheile. — Engel, so religids gut, so lange

Zeugen der HerrlichkeitGottes in allen seinen Entschlie-

ßungen und Werken, können nicht mehr zweifeln, ol) et-

was recht und gut sey, was Er will. lind die Schrift

führt Engel anbetend und lobpreisend ein, wenn Gott

einen Rathschlußbekannt macht, tein Wes-F beginnt, das

allen Menschen ausfällt, an dem die ganze niedrigere

Schöpfung irre wird, wo es scheint, als sehsein Zweck

auch Engeln selbst noch dunkel! —- Je flüchtigerderglei-

chen Züge in der Schrift sich hingewskfen finrcm je we-

niger sie in der Seele des menschlichen Verfassers eines

bidlischen Bachs der Hauptgedante waren, auf den sich

seine Aufmerksamkeit heftete: je mehr sie so sehr Neben-

gedanken sind, daß sie auch der Bemerkung des grössten

Theils der Leser entwi;"chen: und jemehr sie gleich-wohlzu

dem Ganzen, was wir aus andern Stellen von eben den«-.-

selben Gegenstande wissen, auf das herrlichstepassen; desto

mehr zeugen fie zur Ehre der Schrift.

vIL Haben unter den Engeln Gottes einige oder

mehrere« durch Versfindigung ihre ursprünglichemakes-i-

sche Vollkommenheit verscherztz so ist ihre Rückkehrzum

moralischen Guten sehr unwahrscheinlich. Je tiefer, desio

schwerer der Fall, desttTunglaublicher das Wiederaufske-

henl An jede erste Sünde geht man am langsamsten, nnd

nicht ohne vorherigen großenWiderstand: alle folgenden

Sünden werden immer leichter und leichter verübt. Je

besser die Einsichtem je reiner die Neigungen und Geßn-

unn-
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innige-!- fe größer die anlkxjnmwheitenwaren, bey de-

nen und wider welche man gleichtvohl sündigte; desto

schwer ging man an die Versiindägung,desso gräßlicher
El?diese, ihrer innern Beschaffenheit nach, desto txt-ihrver-

schliinmcetsie den, der sie, alies jenes Widerstands unge-

INOT-liehdennoch verübte. Wer noch darzu nicht verleitet

Durch Verfiihrung von außen her fiel-, sondern aus sich

selbst bösen Entschluß nnd böseThat entwickelte, und ent-.

wickelte-, da er zuvor gut war, ven dem ist desto weniger

Hofnungeiner möglichenneuen und bessern Umänderung

seiner Denk- und Handltmgsart. eEF entstehen nach Ver-

übten Verbrechen Vonder bemerkten Gattung, selbst eine

Mean neue Reizungen zum Fortfahren im Bösen. »Der

Weise, der in eine große Thorheit fiel, schämtsich der

großenThvkheiy und sucht leicht sie zu besel)önigen,sucht

leicht, dadurch, daß er absichtlich so forthcsndelysich und

andre zu überreden, ser habe nicht thdricht, sondern nach

richtigen GrundsätzensV gchandeld Der Tiefgestürzte

haßt den, der, wenn auch noch so gerecht, ihn stürzte.

Neidischsieht er auf das Glück derer, denen er einst gleich
.

war, die wohl noch tief unter ihnt standen, und»die er

nun weit über sich erhaben denken soll: und sein Neid

wird vieler schändlichenGesinnungen und Absichten, vieler

abscheulichenThaten Quelle. Erbarmung und Hülfezu

suchen, entschließtsich niemand mit größerer Schwierig-
keit, mit unwiderstehelichermUnwillen, als wer, Vor sei-

ner gegenwärtigenunglücklichenLage, sehr hoch stand.

Lieder wagt erda§ Aeußerste:lieber erlaubt er sich alles,
um durch jedes denkbare Mitte:, sey es, welches es- sey!

H 3 sich
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sich empor Zuhelfen. 1Alles trägt, alles wagt er lieber,

als doie er Demüthigungen sich unterwürfe. Groß will

er wixder seyn: und, einmal moralisch verdorben, er-

licgt er licht der Versuchung, im Bösen gross zu werden,

und durch ungeheure Unthnten und Vskbkkchcn sich aus-

zuz«icvnei1.Ich zweisie nicht, das; man diese Schilderun-

gesi psycholoniich richtig, und durch Thatfachen histerisch
hezxånget finden wiroe Und gerade dem harmonisch schil-

dert die Schrift die gefallen-m EnqeL Ihr erster tiefer

Fall von einer solchen Höhe der Vollkommenheit hat eine

gänzlichcilmånderung ihrer moralischen Gesinnung-en be-

wikkt· Gisosk einst an Tugenden, sind sie Jakonin Verbre-

chen·geworden.H«1si,unausldichlicher und tief oingewurs
-

zksxek Hasegsqen Gott, ihren gerechten Richter, erfüllt

sie Stolz wollen sie ihm trotzen, und seine Absichtennach

Fallenihren Kräften vereiteln. Neidifch über die vormals-

gen Mitgenossen ihrer glücklichenthe, die gut gebliebe-

nen Engel, aisbeiten sie dem, was diese auf Gottes Be-

fehl wirken, entgegen. Reioisch über den aus dem Nichts,
aus dem niedrigsten Ursprung-» durch freye Willkür Got-

tes, zu hoher Würde herauf gehobenen Menschen, um sh
neidischir über ihn, wenn, wie es nicht unmöglichist,

Menschen dirs-u Von Gott erschaffen worden sind, um die
Stille der aefullenen Engel einzunehmen, wünschten und

wünschen sie noch vorzüglichdies, Mensche-: schädlich zu

seyn, Usid Gottes gütigeAbsichten mit ihr-en zu vkkkitklm

Ilnabhänkiidkeitvon G;·tt —- das Wissens-chi- iedcr Sün-

de — ist Ihr Sirebcm ihr Mis- rastloseees, ihr desto mehr

ins Weite getricbcno Streben- je näher sie einst Gott

waren,



wüten- le höher und stolzer ihr-Sinn, je größer ihre
Kraft und ihr Kraftgcfühl ist. Herrschen ist ihnen, zum«
Herrschen unter Gott geschaffen,Bedürfniß, und Herrsch-
stVk ihnen Leidenschaft: noch mehr Leidenschaft, neben

Gott, wider inn, auf Kosten seines Reichs, und über die

öU herrschen, die Er durch seine Regierung über sie de-

glåckcnwill. Tiefe Demütyigung unter Gott, willige

Unterwcrfung unter sein Urtheil, Gesuch seiner Erbar-

mung ist an ihnen nicht denkbar. Und-s nun nachdem sie

Jahrtausende so f.)r:geslindiget haben, sind sie der Besse-

rung auf immer unfähig. Was ist Wahrscheinlicheh als

dies? Unwahrscheinlichwürde eine entgegengesetzteSchil-

deiiinggefollener Enng seyn!

vul. Durch moralische Ausartung Verliert kein

Wesen sein Wesen, und die seinem Wesen eigenthümlichen

und natürlichen Vorzüge und Kräfte. Der Mensch von

großenGeistesfåhigkeitenwird dadurch, daß er lasterhafk

wird, nicht zum Dummkopf.- Der Mensch von Riesenkrast

wird durch Verbrechen nicht kraftlos. Der Mensch- auch.
noch so tief inBoshciten gesunken, hört nicht aus, Mensch

»zu seyn, und die Eigenschaften, die Fähigkeiten und

Kräfte, zu besitzen, die dem Menschen, ais Mensche-»

wesentlich sind. Sollte er aufhören,essu seyn; so müßte

Gott, durch ein nitßerordentlichesWunder, ihn umschaf-

sen, und sein Werk in ihm selbst zerstören. Dciß das

Gott nicht mone, lehrt die Erfahrung, wider weiche kein
)

Räsonnement,daß es, unsrer Meinung nach, anders seyn

könne und solle, und daß»es z. E. gut seyn würde, wenn

H 4 das
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das große Genie, sobald es das Laster wählt, grosses Ge-

niss zu seyn aufhörte, cknddadurch unschädlich-scwürde,

als es ist u. ·d.gi. etwas gixt. Man bewcfet durch Ein-

wendungen dreier Art weiter nicdts, als dies- daß MOI

and-ers urtheile, als Gotk under-sey daß fclpc Gedanko

nicht unixre Schar-Hm unsere Wege nicht seine Wige sind.
U. o da Mem-J doch immer hky der sehr gerechten Prä-

sussitiom daß wir, indem wir dar-, was Gott i.ith thut-

fur bissek halte-» als das, was er thut, in unscrnfUr-

thme uiss irren: Gort aber auch wenn wir die Gründe

Mchk duwfchauem ldie ihn so und nicht anders zu han-

dein oerm,dgeiif,dennoch ganz gewißrecht urthei1e, und

recht hand!e. — Man schiteszehieraus-«was von den Vor-

stsuungen demjenigen zu halten seh, die von einer gro-

ßen Kraft der gefallcnen bösenEngel nichts hören und

wissen wollim Wäan sie, nachdem sie gefallen sind, so
anweise, so kraftlos-, und so unwirksam geworden, als

manche sich vorsicszcnz so hätten sie dieses nicht anders

wsrden können; als dadurch, daß ihnen Gott sogleich,
durch umschazaxsg siiner Schöpfung, ihre Engelnaturund

die dieser ihrer Natur wesentiichenEigenschaften und

Kräfte gewaltsam sie-kommen hätte. Das wäre aber wi-

der aus«-s das, was wir von seine-n Willen in dergleichen

Zaum-«aus tscr Analogie siines Tushaitens gegen mora-

tiscv ausartmde Vieri,rtien, wsssen und sehen. Und nicht

nach dem qwashierin Msnscoen, nach ihre-.- unmasgebli-
chssi Mssixxung, für recht Und gut- ansaebrmsondern nach
dem. was erwieseuer und anschauhchcr Weise, Gottes

Meinung ist, muß auch hierm, was wahrscheinlich »M!

. nicht

«

-.-..-«-.-
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nicht Wabrfcheinlichsey, beurtheilt werden. Wahrschein-.
iickek also ist immer die Versicherung der Schrift: Auch
Die gefallenenEngeLhaben noch Engelnatur, Engelfähig-
keimt- und Engeikrast, so wie böse gewordene Menschen
noch Menschennatur, Menschenfåhigkeitenund Menschen-
kraft haornx wahrscheinlichen als die versuchten Demen-

sttationen a priori, das; es bcsssv gewesen sey, wenn Gott

in ihnen ihre wesentlichen Borsüge und Kräfte, sogleich
nach ihrem Falle, gewaltsam vertilgt hätte, und dann der

Schluß daraus, daß er dies wirklichgkthcm habe.

IX· Verbrecher, zumal Verbrechcr von der Arr,
wie nach der sehrglaublichenVersicherung der Schrift
die bösenEngel sind, bestraft «der gerechte Gott gewiß-

und setzt sie durch die Bestrafung außer Stand, noch

mehr Schaden und Unheil anzurichtcn Allein ob er an

drn Vervrechcrn die ganze STme lvgkskchi und unmit-

telbar darauf, nachdem sie Verbrecder geworden sind,

vollziehe? das ist Frage, die besonderer Untersuchung
bedarf. Was denn nun aber Gorr hierin, in Absicht des

»

Menschengeschlechtsund einzelner Menschen zu thun fkkk

gut befinde, das liegt am Tage. Es ist alre· und allge-

meine Bemrrkungi DEß Gottes Strafen nicht sogleich
dem Verbrechcr auf dem Fuße nachfslgcm sondern daß

oft geraume Zeit hinaeht, in welcher der Ruchlose fast

Uzsgehindert sortslntdich ohne daß er außer Thätigkeit

gesetzt, und sonst fnhibak bestraftwird. Viele empfinden

sogar kaum jemals- so lange sie hler leben, Bestrafung

ihm- uoch so großen, noch so schädlichenGreuel und

H 5 Schand-



Schandthaten. Wär es Uns also auch ganz unmöglich,

eine Ursache und Absicht, warum Gott so »san« zu

entdecken; so wäre es dennoch gewiß, daster so handle.

Und wir würden uns, in diesem Falle- wie so oft der

Veobnchter bey Bemerkung der Entschiüßungenund Tha-

ten sehr weiser und gutdenkender Pers-Men- Wie so oft
din Untertban bey den Mascegein, die der. Regent zu

ti-«i)men, für nothwendig und gut findet, damit beschei-

den müssen, daß gute Ursachen darzu vorhanden seyn

müssen, warum Gott so handelt, daß aber dxcse Ursa-

chen uns, die wir das Ganze seiner Zwecke und seiner

Regierung so wenig übersehen, unbekannt sind. Wir

würden diese Bemerkung unter die Menge der Bemer-

kungen zählen müss;-n,
- die uns den Ausruf abnöthigenz

Wie gar unbegreiflich sind Gottes Gerichtet wie uner-

forschiich seine Wege! Fürwahr! du bist ein verborgener
Gott! — Allein einige der Ursachen, warum Gott Ver-

brecher nicht sogleich nach verübtetnVerbrechen, wenig-

stens nicht sogleich völlig-, dem Verbrechen angemess:n,

—.und so bestraft, daß der Berbrecher unfähig wird, wei-

ter schaden zu können, lassen sich gar wohl vermuthen.

«

Theils würde schleunigeBestrafung dieser Art eine ge-

waltsame Unterdrückungder Kraft und der Freyheit»oer-
nünftiger Wesen seyn, die niemand, Gott zuzuschreiben

und von Gott zu erwarten, sich versucht fühlen kanns

Wollte er jeden, der Pflichttvidrig und für andere Mit-

geschdpfe, vielleicht sogar für das Ganze, schädlichzu

bandeim den bösen Willen hat, außer Stand setzenzu

schadet-; somüßteer einen solchen entweder sogleich ganz
- Mk-
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ocrtilntm oder seiner wesentlichen Naturkräfte berauben,

oder tlim die Freyheit seines Willens benehmen -—»lau-
ter Gott unanständige, die Natur vernünftiger Wesen

UND. ihre Bestimmung vernichtende Wirkungen! —-

oder«
er müßtedurch unaufhöriiaheWunder jede der bösen und

«

schädlichenEntschließungeneines solchen Verorechers un-

auefiihrbar machenr oder er müßte diesen Verbrecher in

eine solche, in der gegenwärtigenWelt kaum denkbare

Lage versetzen, in der er ganz aufhörte, Glied der Kette-

mitwirkendes, auf Revengeschöpsemitwirkenden Mitglied
der Schöpfung zu seyn. Könnte man wohl auch eines

der beyden letzten Mittel für Gott anständig halten?- —

Theils oerherrlichet die temporelle Duldung böser Wesen

und ihrer bösen Handlungen die Ehre Gottes weit mehr,

als eine solche Akt zu handeln sie verherrlichenwürde,
die sie böser Wirkungen sogleich für die Zukunft unfähig

machte. Schwäche,
.

nicht Kraft: Beschränktheit,nicht

Weisheit, oerrath es, wenn man es nicht wagt, ein

Hindernisz seiner Absichten entstehen und aufkommen zu

lassen. Zeigt derjenige Klugheit, und Vertrauen in seine

Kllubeih der sich seine Plane nicht anders auszuführen

getrauet, als wenn er die alle aus dem Wege schafft,
oder wirkungsunfähigmacht, die den Willen haben, sei-

nen Planen entgegen zu arbeiten? Zeigt derjenige Kraft

Und Kraftgefühl, der die, die auf einen Zweck, seinem ,

Zweckeentgkgetsgsfeizhhinwirken wollen, gar nicht zum

Wirken und Handeln kommen läßt? Liegt nicht wahre

Größe in dem Verhalten eines Regenten, der die Std-

m seiner gut grineinten Absichten, denken, Entwiirfe

zeichncm



zeicljnem Vorsätze fassen, Jsitriguen einleiten) Kabalen

machen, thun läßt, was sie nur immer wollen, über-

zeugt und gewiß,daß er imm--r Wtissshkit und Macht

genug besitzenwerde, aller ihrer Gegcnbkmühungenun-

geachtet, seine Absichten durchzusehen, und sogar ihre

Gegenbemühungenselbst so zu benutzen, daß sie mitwir-

kende Mittel zur Vollendung seiner Absicht werden müs-

sen? Ists nicht wahrhaftig schöneSchilderung Gottes:

Die Völker toben, die Leute reden vergeblich: Laßt uns

von der Abhängigkeitvon Gut uns entfessclnl laßt uns

sei-nePlane vernichte-il der im Himmel wohnet, lachet

ihrer-! und der Herr spottet ihrer! Wenn Menschen noch

so mächtigwider dich, Gott, sich empören; bist du ge-

rüstct, legest die-desto mehrere Ehre ein. Beschlüsse-»

spricht der Herr, einen Rats-, und es werde nichts dar-

aus! Bis hieher sollst du, und nicht weiteri — Theils

endlichläßt Gott auch Bösen Zeit und Raum, zur Be-

sir·.nungzu·kommen,ihre Denk- und Handlungsart«heil-

sam zu ändern, und so noch ihre Bestimmung, Glückse-
»ligkeit durch moralische Vollkommenheit, nach erfolgter

Rückkehr auf bessere Wege, zu erreichen. Und wo er,

der Allwissende, sogar weiß, daß ein Verbrecher sich nie

bessern werde; setzt er ihn doch, durch langmäthigeDul-

dung, außer Stand, die Entschuldigungfür sich anzu-

führen: Ich würde mich gebessert haben, wenn mir Zeit
darzu gelassen worden wäret Es ist nämlich ganz sicht-

bare, und, nach den Zeugnissen der Schrift, vielfältig
erklärte Absicht Gottes, nicht nur gegen alle seine GE-

·schdrfegerecht zu handeln, sondern auch alle seine ver-

nun-»f-



nünftigsn Geschöpfe cndiiibdahin zu bringen, das; sie

es selbst eins-Eben nnd fühlen- daß Gott gegen sie gerecht-

untadeinnfc act-rede gehandelt habe. Er will für rein in

feil-M Girindkst für unschuldig in seiner Regierung,

auch von den vernünftigen Gegenständenderselben, an-

erkannt seyn. Der Verurtheilte selbst soll einst dahin ge-

bracht werden, das; er, feibst wider seinen Wunsch und

Willen, sich und seinem Gewissen es eingestehen niusn
Gott habk ihn, nicht nach bisßsk dcspotischer Wisksziz

sondern mit dem unleugbarststnRtckteiveruktbeiln Selbst

»derVerdammte soll keinen E:it;-"chuldignngsgrundfür sich

finden, mit dem ck auch nur Vor seinem eigenen Gewis-

sen auslange. —- Gründe genug, auch das recht und

weise,- und Gott anständig, und gut zu ,finden, das;

Gott das Böse,« und die, »die es thun, eine Zeitlang
— duldet, das erstere fort-geschehen,die letztern fortwirkxn

läßt, wie sie, ihren wesentlichen Raturkräften nach, fort-

wirken können, und nach der Freybeit ihres Willens syst-

wirken wollen: daß er zwar der Vollziehung ihres Wil-

lens in so fern Grenzen durch seine Veranstaltungen setzt,
daß sie ihre bösen Absichten nichts bis znr wirklichen
'«Verettelungseiner Absichten durchführrnzsonstaber sie

nicht durch CUSCNWckUcheBestrafung des Fortivirkens

unfähig macht: Daß.er, wo er auch schon zu bestrafen
wirklich anfängt, doch nicht auf einmal die ganze Strafe

vollzieht, sondern stufenweiseso straft, daß er die Wir-
kungen des Verbrechers von Zeit zu Zeit- immer mehr

und mehr beschränkt,immer mehr es ihm fühlbarmacht-
"

daß er doch noch unter Gott, und dieser Gott, von dem

Ec«
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er wider seinen Willen abhängigist, ein Vergelter sey. —

Handelt dann nun Gott gegen böseMenschen q:sp; ist

nicht, daß er auch gegen böseEngel so handle, weit glaub-.-
licher, als daß er, in Bezug«auf sie, Masregcln befrng
die von jenen seinenMasregeln ganz almoicpenilWir

glaublich also, was von der Bestrafung der bösen Engel

die Schrift sogtis Wirklich bemerkt die Schrift met-me

Stufen dep Bestrafung der ausgearteten Engel. Ihr Fall

beraubte sie ihrer zufälligen, von Gott ihnen willkürlich

zugetheiltenWürde, erniedrigte und beschränktesie. Doch

nur stufenweisr sanken sie nun immer tiefer herab. Jst
jenemGesichte 2 B. d. Kön. 22, 21 - 23- und in Hiovs
Geschichte Kap. 2, 1 - 7. wird noch Vorausgeseczn daß da-

mals bösenEngeln ein Aufenthalt in den herrlichem Thei-

len der Schöpfung, die die Bibel unter dem Namen-:

Himmel, begreift, und zuweilen eine Näherung zum

Throne der Gottheit derstattct worden sey. Jesussagt
in der Zeit feines Ledenss auf Erden einmal Luc. Ia, 18.

Ich sahe den Satanag vom Himmel fallen, ais einen

Blitz. Es knnn seyn, daß Jesu Hinaatg ist die Umsc-
«

welt auch eine mehrere Beschränkung der Wirkungetmft
der bösen Engel zur Mitabsiidt und zur Folge geyzht

habe. Das Proph·-ttscheBuch des neuen Tatar-mits-

Johannis OffenbakU11g- gedenkt nach den Zeinn Jesu

zwoer wichtigen Perlvdent einer, da Satans Stäte im

Himmel nicht mehr gefunden wird, und cr ausgeworfen

wird auf die ErdeK.;P« 12- s- 9. und einer zwei-ten, ca

ersgednndcn, noch mehr außer Stand gesetzt wird, zu

schaden, und geworfen wird m den Urgrund stup. zo, z.
T

ovgæich
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obgleichUpchnicht auf immer. llud an jenem Tage des

allgemeinen Gerichts ist auch den bösen Engeln ihre end-

liche tin-d völlige Bestrafung gebt-oben Der Ort der

Ver-urtheilten wird selbst Matth. 25, 41. als ein ewiges

«
FEUEVVoll Jesu selbst beschreibeu,«daseigentlich und zu-

nächstdem Teufel UND seinen Engeln bereitet ist, nicht

um dort zu herrschen Und der verurtheilten Menschen
Peiniger zu seyn — denn diese manchische, und um«

Unwissenden ndlchhier und da übriggebliebene Voritrllultg,

ist nicht W M der Schriftganz Ungegrükidet,
- fix-Dem

auch ganz schrifnvidrig— sondern vielmehr um dort selbst

bestkafk- UND cluf immer außer Stand gesetztzu rochen,
einigen weitern Schadeneinzurichten. —- Sey es, daß

einige dieser bemerkten Stellen nicht ganz wzkkiich anzu-

nehmen sind! sey es- daß bcy- einigen derselben die Pe-

riode; in welcher die, deutlich oder dunkel angezezgm

Veränderung des Schicksals der bösen Engel vokgkgam
gen sey Hiervorgehen werde, sich von uns nicht genau

angeben lasse! — denn ich bin weit entfernt, über diesen

außekwesentlichenGegenstand meine Privatübcrzcugungm

jemanden aufreden z«uwollen; auch liegt eine Untersu-

chullgvhierüber außerhalb der Grenzen, mif wezche sch

meine Untersuchungen in dieser Schrift eikizuschkznkem
mich anheischig gemacht habet — so kann doch, wer ge-

gen die Schrift gedürendeEhrfurcht hegt, sich nicht ent-

brechen, so viel in allen jenenStellen anzuerkennen, daß

die Einschränkungdes Wirkungsvcrmdgensund die Bie-

strafung der bösenEngelgewisseStufen habe, durch wet-

cbe sie mich und nach hie dahinerfolgt, wo die ganz-sichs
Beitra-
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Bestrafung an ihnen so, wie sie ce, nach dem gez-echten

Urthcile Gottes, verdienen, ooiizogen wird.

Willen denn sowohl, als Kraft-«Bdses zu thun,

haben die gefallenen Engel. Ists vielleicht dem Geiste

wesentlich, daß er Trieb und Neigung hat, sich mitzuwi-
ien? daßer sucht- andere mir sich in Uebereinstimmung
der Grundsätzeund der Gesinnungen zu bringen? Es

scheint se. Wenigstens liegt in unserm Geiste ein solcher

Trieb, ein soiches Streben. Fast unwiderstehelich ift UN-

ser Drang, nicht nur andern zu entdecken, was wir den-

ken nnd wollen, sondern sie auch zur Annahme gseichcr

Grundsätze und Gesinnungen mit uns zu veriniögein

Erfinder sich doch auf dieses Ge-«ühl,und auf die Vor-

aussetzung- Dsß es allgemein nnd deynahe unwiderstehcsistch

sei-, die ganze, bis zur Uii,iebürgetriebene Forderung der

Religions- und Staats-R formatoren unsers Zeit-incre-
dasz ihnen Freyheit gestattet werden müsse, nicht nur zu

denken, wie sie wollen und können, sondern auch das

Gedachte andere mitzutheiien, und durch- Urberrcdungen

Proseiyten zu machen! Sey nun jener Drang dem Geiste

wesentiich, oder seh er Wirkung anderer Ursachen und

Triebfedern! vorhanden ist er, allgemein vorhaiden. Je-
der wünscht- daß Dasjenige, was ihm Ueberzeuaung ist

oder zu seyn scheint, allen uederzeugung sey. Jeder äu-

ßert gern seine innern Empfi-skdungen,und iuchi sie auch
andern zu ihren Empfindungen zu machen. Jeder Fron-

me und Tugendhafte sehnt nnd hemiiht sich, auch andere

zur Frömmigkeitnnd Tugend miziiieiten. Jeder-Laster-
hatte
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haste aber auch wird Verfahren Sollte das nicht auch

der bösen Engel Wille seyn? Sollte »ei:es nicht, wenn

der Drang sich mitzutheilen und andere mit sich in Har-
monie zu hkjngcm auch ihnen nicht so natürlich seyn
sollte, als er unserm Geiste ist, aus andern Bewegungs-

gründen, ansz Hzß gegen Gott, aus stolzem Verlangen

Nachfolger und Anhänger zU haben, aus Neid gegen

Menschen, aus Wunsche-, ihre Absichten duechzusetzemund

Darzu andere, als Mittelspersonen Und Werkzeuge, ge-

brauchen zu können u. d. gl. seyn?Es läßt sichan einem

solchenWilicn solcher W:fen, wie uns die bösenEngel

beschrieb-en werden, wohl kaum zweifeln. «——Allein kön-

nen sie auch Verfühcer der Menschen seyn? Was von

der ersten Geschichte dieser Art, von der Veefnhcung der

ersten Menschen,die Schrlfc uns erzählt, übergeheich

jetzt· Ich werde, dem Zweckemeiner Abhandlungen ge-

mäß, davon am gehörigenOrte umständlichzu handeln,
’ Veranlassung finden. Hier nur von dem, was oonlbösen

Engeln, als Verführern der Menschen noch in spätem

Zeitm- kwch jmmek itzt, die Schrift oft und klar sagt.

Sind the Engel OJkenschenverführcrzso sind sie es wohl

auf die Art,’- die die Schrift angiebt, durch Erregung

böse-.-Gedanken und Begierden in der menschlichen Seele.

Dean sichtbar und hörbar den körperlichenSinnen sind
(

VkizführungenböserGeister nicht. Das ist Erfahrungssatz«

Verfühkknsie also Menschenvean oder suchen sie wenig-

stens zu verfåbrem so muß es durch unsinnliche Einwir-

kungen in die Seele der Menschen, durch Erragung bö-

ser Gedanken »undBegierdem gefchchens Ob« fie das

4tes DFMDJV J
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können? Eine sonderbare Frage! Eines Menschen Geist

kann in des andern MenschenGeist wirken. Freylich ge-

schieht dies bermittelst der Geberden, der Sprache, der

Schrift, also vermittelst des Körpers: sowohl des Kör-v
pers des, der auf den Geist des andern wirken will, als

des-Körpers des, auf den gewirkt werden soll. Doch das

ist eine Art der gegenseitigen Komniunikationder Gei-

ster- die,nur solchen Geistern eigenthümnchist und ki-

gmkhümlkchseyn kann, die mit Körpern, und so lange

sie mit Körpern vereiniget sind. Für die einzigmögliche

Art der Kommunikation der Geister unter einander aber

wird man doch hoffentlichsie nicht aus-geben wollen-Z
.

Das wäre sehr kleinlich von demSchöpfer gedacht, wenn

man behauptete, um eine gewissegegenseitigeWirkung
seiner Geschöpfe auf einander möglichzu machen, habe

er nicht mehr-, als Ein Mittel gewußt: nur durch Eine

Einrichtung habe er dieses beabsichtigteVermögen ihnen

zu ihrem Vermögen machen können! Das diesden En-

gel, der doch seiner Natur nach weit vollkommener, als —

der Mensch seyn soll, ungemeintief an Vollkommenheit »

herabsetzenjwenn man die Fähigkeit, auf andere Wesen

seinesGleichen zu wirken, und sich ihnen mitzutheilen —-

eine Fähigkeit, die das unvollkommensteThier in seiner

Art doch besitzt! — ihm abspräche. Und doch wenn ein

Geist in einen andern Geist nicht unmittelbar wirken-

’nicht unmittelbar Gedanken und Neigungen ihm Mit-

theilen kann; wasgiebts noch für eine Möglichkeit»der

gegenseitigenEinwirkung und Kommunikation reiner Gei-

. ster unter einander? Das hießdem Menschenseine Aus-

siebten
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fechtenauf die Ewigkeit, wo er aus nähere Gemeinschaft
.

Mit Engeln hofft, und durch Aussprüche der Schrift zu

hoffen befugt ist, sehr oerdüstcrm wenn man Engeln
zwar das Vermögen, in reine Geister seines Gxeichen

unmittelbar zu wirken, zugestehen, aber das Vermögen,
sicheben so auch des Menschen Geiste mitzuthcilem ab-

sprechenwollte. Plage wäre es lia, wenn einst Engel

bev une, wie bey Engeln seyn, und doch ,keines.oon

beyden eine Möglichkeit haben sollte- sich dem andern

mitzutheilenl Nein! Wer auchdie Möglichkeitder Wirkun-

gen der Geister auf Menschenkörperbezweifelte; sollte doch

die Möglichkeitihrer Wirkungen auf Menschenseelen nicht

bezweifeln. Wenn Körper auf Körper, wenn auch sonst
von noch so verschiedener Gattung, ohne Zweifel wirken

- können und wirken; so können ohne Zweifel auch Geister

als-f Geister wirken; so können also auch, so weit nicht

Gott durch äußerlicheHindernissees ihnen Physisch oder

moralisch unmöglichMacht-' ENGE- gUle Engel sowohl,
als die ihre natürlichen u .d wesentlichen Engeleigenschaf-
ten noch immer besitzendenbösen Engel, in Menschen-»«

seelen wirken, sich ihnen mittheilen, Gedanken, Empfin-
dungen in ihnen hervorbringen und veranlassen. Wie?

das will ich beantworten, sobald man die Güte hat-,

«

mir den Geist UND,fein Wesen anschoulich zu machen,
Wer das nichtkann und jene Frage doch aufwirft, ver-

kzth nichts, als platten Geist des Widerspruchs, und

die paktheoilcheAbsicht- zweifeln zu wollen, wo kein

vernünftigerGrund zum Zweifeln mehr da ist. — Doch
das habenWir schon kinseräumh daß Gott durch äußer-

J « ltche
«



liche Hindernisse jenes natürliche Vermögen eines Geiste-s

in seiner Wirksamkeit hindern, oder doch diese Wir Hans-

keit beschränkenkönne. Es ist-also auch kein Zweifel,

daß gute Engel nur in so fern Menschenseelen sich mit-

theilen, alses Gott will. Das bloße Bewußtseyn, pgß

es Gott entweder gar nicht wolle, oder voritzt nicht wk.l1c,

oderin einem gewissen einzelnenFalle nicdt wolle, machtrie-

fen guten Engeln den Gebrauch diesgtsMitthrilungchrmö-

gens wider Gottes Absicht und Willen moralisch unmöglich.

Man hat daher auch keinenGrund,aufEinn-Etkungcn guter

Engel in unsere Seelen sich Hoffnung und Rechnung SU

machen, als in so fern es entweder Gott ausdrückiich

vverheißen,oder es doschgewiß, wenigst-Inshöchstwahr-

scheinlich ist, das; eine dergleichen Einwirkung feinem

Willen und Absichtengemäßsey. Grund genug für den

vernünftig denkendrn Christen, cine Menge aberglåubi-

fcher und schwör-tierischerMeinungen und Erwartungen

dieser Art von sich zurückzuweisenlBiber wie nun in Ab-

ficht der bösen Engel? Sollte es Gott denen verstattem

gefährlicheFeinde und Persucher seiner Menschen zu seyn?

Ists nicht wide-r seine Güte, den schwachen Menschen ei-

ner solchen Gefahr auskzusstzchlwider seine Weis-dein die-

sen letztern so bösen Engeln preis zu gebrn, daß darun-
«

ter auch selbst Seine wodlthätigenZwecke leiden-? Wenn

man doch diesen Einwurf nicht für so wichtig und un-v

beantwortlich ausgåbei als es oft mit sehr trink-indirekt-
der Miene geschieht! Es ist Gegenbeweis wider die Ves-

ficherungen der Schrift, dcc viel zu viel- und« wie Man

weiß, daßdas bruBeweise-idieser Gattung ist, eigent-·
—

«

,
.
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1ich gar nichts beweise Es ist roch ganz sichtbar, jdoß

es Gott erlaubt, daß Menschen«MenfchenVersucher zum

Bösen find, :ggtägljch, auf mannichfaltige Art und

Mkka und fche wiederholt sind! Und man sage nicht:

Solche Versen-»se, uns zu verführen, on Menschen ge-

Wcht, sindnvenigestgefäbtsidxals die Verfachungem für

deren Urheber man böse Essccl angesehen wissen will!

Sie sind, wo nicht noch gsfädslskchewdoch gewiß glei ,

gefaßt-ich. Eäne menschgjche Schrift, nie hinreisender

Veredsasnfcit,im gefåäliszcnStole verfaßt, nnd mit den

blendendstctl Eckmängründenausgeschmückt,die uns den

Glauben an Goet, nnd das Gefühl für Tugendans

der Sau schwatzt: eine»ganze Geseälfchaftuns werthen

Menschen, d ten Geneigthcie mit allen ihren angenehmen
und nåkzkächenFokgen Uns gewiß ist, wenn wir In ihre

Grundsätzemit Unsinn-new each ihrem Tone mitreden und

mithandelm ein Mächtige: der Erde, der, wenn er Böses

fordert, inne-: Bedrohung fsivss Zorns, Gehorsam heischt,
M schkchkzThat hingegen, er von uns wünscht,mit

den hezauherndftenSchmeicheieoen und mit den süßesten
»

Verspkcchungen uns eänredctt Verführungen zu Lastern
der Sinnlichkeit durch wörtlich-e und thätkicheViel-kosten-
gen des wirklichen Gegenstands unserer zärtljchstenLiebe-

Anerbiesung gkoßekGeschenke Unter unmorålischenBedin-

gungen,"dem Arinen gemacht, der vielleicht eben seine

dringendsten und unauffchüblschftlenBedürfnisse-nichtzu.

befriedigenwei z: Darstellung der Möglichkeit-durch Ein

gesetzwidrigesUnternehmen, vielleicht sogar nur du.ech«

stillschweigendeTheilnehmung on einem solchen Unterneh-
UT

J 3 men,



men, zum hohen Range, zum bleibenden Ruhme sich auf-

zuschwingen, für den Ehrgeizigem der längstmit vielem

Uncvillen im Staude der Niedrigkeit, in der Dunkelheit
eines unwichtigen Stande sich sah: giebts gefährlichen
strsucbungen zum Bösen, als diese und andere, die ihnen

ähssuch sind? Lassen sie gefährlichersich denken, als sie
ost, dsn individuellen Umständen und Verhältnissen des

Menschennach, in der That sind? Und Ists zu leugnen,
daß Gott Menschen perstatteh durch solche Versuchungen

Angtslffeauf dieTuacnd ihrer Mitmenschen zu thun?

Kann Satan, so groß man immer seine Macht und List

denken mag, gefährlicher verfucheN·Z«WMnes denn Gott

seiner Weisheit und Gute nicht zuwider findet, jene Bek-

suchungenzuzuldssetu kann es wider seine Weisheitund

Güte seyn, daß er auch bbsenEngeln die letztern verstattet?

Wer aus diesemGrunde die letzternfür unwahr, oder dochfür

unwahrscheiniicherklärttder leuane —- der Grund paßtan

dieerstern eben so sehr! —- der leugne auch dieVersuchungen

dukch Menschen, den Sinnen und derErfaerNg zum Troge,
hinwegl oder zeige, warum er hier glaubt, daßGott dies ver-

statrenkönne, und dort es nichtglauben will! — Nichtweni-

ger ist-, so begränzt auch immer menschlicheEinsichten in

Gottes Ratbfchlüssesind- dennoch klar genug, daßGott weise

und gut handle, auch indem er, so wie Menschen, also

auch bösen Engeln zuläßt,Menschen zum Bösen zu«rei-

zen. Es muß ja der Mensch sich idurch Uebung seiner
( Kräfte, durch Widerstand gegen das Bose, das ihm sibr

nahe gelegt war. durch Uebung des Guten, wenn es ihm
"

auch durch Hindernissenochso schwerund sauer gemacht
ward,
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ward, vervollkommnen. Eine ungcprüfteTugend ist Von

wenigem Werth. Edler, ruhmvoller, ooilstäiidiger,"stärker

Und Unbsssegbarerfür alle künftigeFälle , und sdrsto er-
-

habenerer Belohnungen fähig, ist eine Tugend, die harte

Ptüfungenausgehauen hat, und bewährt erfunden wor-

Den ist« Wer dann Gott und Religion und seiner Pflicht-
treu bleiben will, verliert nichts an seiner Vollkommen-

heit und Glåckseeligkeitdadurch, daß er Feinde seines

Glaubens und seiner Tugend nicht nur unter Menschen-

sondern auch an bösenEngeln bat, und wider diese käm-

pfen«muß.Ists ihm Ernst, siegen zu wollen, so kenn
und wird er siegen, und desto herrlicher einst gekrdnt

werden. Die Seligsten im Himmel wbrden der Selig-

keit nicht fä,i)ig,und so selig nicht geworden seyn, hätte

Gott ihrs gkücklschDUVchkåmpftenVersuchungcn nicht zu-

gelassen. Und dahin, daß es uns ganz unmöglichwürde,

den Versuchungen, die uns betreffen, zu widerstehen,

kommt es nie. Darüber giebt Gott dcni christensein

Wort 1 Kor. Io, Iz. Gott ist getren, der- ench nicht läßt

versuchen über euer Vermögen,sondern macht, daß die

Versuchung so ein Ende gewinne, daß ihr es könnet er-

tragen. s. Auch verspricht Gott selbst Kraft und Unter-

stützungäU Dem Kampfe- den er über uns verhängt.

Immer ein sehr großer Vorzug des Christen« der der

Schrift glaubt, vor dem Mensche-»der ihr nicht glaubt.

Letztererficht VOU sehr vielen und gefährlichenVersuchun-

geU sich Umringt- Ohne Hofnung auf Gottes Direktion

in der Abwägung der Versuchung-m nach dem Maße sei-

ner Kräfte- und auf Gottes eigenen mächtigenVerstand.

J 4
«
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Ersterer kennt zwar einen Feind mehr; aber weder vor

ihm, noch vor den übrigen Gefahren seiner Seele dan

ihm, bey den Tröstungen und Verheißlmgen des göttli-

«chenWorts-— bange sxym — Daß es nun aber auch

wirklich Bestreben der bösen Ekigcl sey, durch Aufregung
böser Gedanken uud Begierde-in Menschen zu Verführem
sollte es nicht Vielleicht hier-überwirkliche Erfahrungen,

Noch Außer den Versicherungen der Schrift geben-? Un-

lesgbak Mthu zuweilen in den Seelen der besten, tu-

sendhdftesien Menschen Gedanken von der abscheulichsten

Gattung: Gedanken, ganz abgerissen und ohne Verbin-

dung mit den Gedanken-unt denen man zuvor be-

schäftiget ivar: Gedanken von einer solchen Art der Im-
moralitäti worzu man sonst nie einen gewissen besondern

Hang gehabt zu haben, sich bewußt ist: Gedanken, die

man hei) ihrer ersten Entstehung schon von Grund des

Herzens verabscheuet, und die man doch wider feinen

Willen denkt: Gedanken, die sich aufdrängrw so sehr man
ihnen entgegen arbeitet, .und die man nur durch fortge-
setzte Bemühungen, sie aus sichzu Vertilgen, mit nicht
kleine Mühe unterdrückt. Esdürftedem, der das leug-
net, was von Versuchungen Satans die Schrift lehrt,
wohl seer schwer werden, diese unleugbare und doch

auffalleslde PsychslsgifchesErscheinung gründlich zu offici-
-

ren. Dann mit einem Machtspcuche, der nichts a.ufklårt,
und nichts erschöpft, die Sache abzufertignh wie es hier

und da mit dergleichen pspchologischenErscheinungen ge-

halten zu werden pflegt-ldczsbeißt nicht erklären,gründ-

iich erklären. —- Es hat feran mit dem Kampfe- zwischen
«

«

«
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Guten und Böer in unserer Seen-, so wie wir tvirkiich von

ZE-yt881 ZEIT-dey besondern einzelnen Veranlassungen ihn

fåkjiem eine so ganz csgene Bewandniß. Es ist ein Wol-

«icn und skichkwoikcn einer und eben dersciden Sache, in

einer und eben derselben S-:elc, zu einer und eben der-fei-

bin Zei. Dies denn aiistin der Seele seibst zuzuschreidxxy
scheu-: mir eian hanisnteifiicijsenWiderspruch zu intensi-

tcn. Ich bade es auch Mfucht,smir diese Erfahrung

durch daf- Glciehnißder Wange, die hin und her wankt-
biså sie ruhig inne stehet, oder entschieden auf die eine

Seite sich neigt, zu erklären: aber ich habe nie vfinden
können, .wie eine solche Art von Mechanisnxus anwend-«

bar auf die Seele sey, auch daran mich zu denken genö-

·thiget gesehen, daß ein solches Schwanken der Wange

feinen Entstehungsgrnnd nicht in der Wange sechzi, son-

dern vczn außen her hat. Gefühit, und als schwer zu er-

iärendes Råthfei gefühlt,müssendas auchDenker hohem
die von der Bibel nicht-I wustch Denn woher sonst

Bjkanichåismus, wenn er nicht ans- rlchen Erfahrungm
entstand, die man sich nicht zu erklären wußte, ohne kip,

böses Princip, das auf Menschen wirke, oft zugieich mit.

einem guten -Princip, aber diesem zuwider, wicke, anzu-

nehmen? —- Cndiich kommen ins der Weitgeschichte nicht
selten Perioden vor, wo eine große Menge von Men-

schen,ohne mit einander e.inen,Plan verabredet zu haben
Und ÜM MOHVTIEMzU feiner Ausführungübereingekom-
men zu seyn, Oft ohne sich unter einander zu kennen, zu

gleicherZeit- Oft auch in mehrern Jahren und Jahrhun-
derth Nach ein«-M iv handeln- Daß ihre zusammentref-

O«
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senden Handlungen die passendstcn und wirksamsten Mit-

tel zu Ausführung einer unleugbar bösen Absicht sind,
die auch wirklich oft ausgeführt wird. Man erinnere

sich an die plötzlicheEntstehung der Adgötteveyunter al-

ln Völkern aus einmalå an die allgemeinenWanderun-

gen der Barbaren, die vorher und nachher ihresGlek

'chen nicht gehabt haben: an das Auskommendes Pabst-

thums in seinersinsterstenund schreckhaftestenGestalt, an

das neuere succeßiveEntstehen der Jereligion u. s. w.

Man muß wirklich vielen Glauben an ein Ungefährd.h.

an ein Nichts- habe-b wenn man in solchen zweckmäßigen

bösen Wirkungen, die eines eben so verständigen und

iifxigem als mächtigenUrhebers verkennt. Der Beruf-af-

tige schließtsonst aus der Beschaffenheit der Wirkungen

auf die Eigenschaften des Urhebers. Und zweckmäßige

Wirkungen einer nicht existirendemoder einer der zweck-

mäßigenWirkungeizunfähigenUrsacheanzunehinem nennt

man sonst Aberglauben-, und, ich glaube, mit völligem

Rechte. Wer mag also wohl abergläubischerseyn? dep

Christ, der mir der Schrift Wirkungen Satans und der

bösen Engel überhaupt in der Welt, und besondersin sol-
’

eben wirklich geschehenenund doch so ausfallenden Ereig-

nissen glaubt? oder derjenige, der solche Erscheinungen
dem Ungefährzuschreipr

;

XI. Alleindie Schrift spricht nicht nur« von Cin-

wirkungen der Engel åufMenschlicheSeelen. Sie schreibt

sogar Wirkungen auf menschlicheKörper ihnen zu. Und

dies sindet man noch unwahrscheinlicher,als jenes. Mit
«

welchem
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welchem Rechte? verdient daher-o auch untersucht zu wer-

den. Zufdrderst erzählt die Schrift Begebenheiten, hey
welchen theils gute, theils böse Engel sich Menschen sicht-

bar oder hörbar gemacht haben. Ob dies möglichseh?
— Wenn wir diese Frage bejahenz so ist es auf keine

Weise unseretlbsichlyGeistererscheinungenauch in unsern

Tagen für wahrscheinlich«oder gar für gewiß und häu-

fig zu erwartend, auszugeben. Erwartet der, der Weis-

sagungen nnd Wunder, aus vergangenen Zeiten, auf
das Zeugniß der Schrift, glaubt-, noch immer Weish-

gungen und Wunder-? Ists nicht vielmehr von jeher die

Lehre evangelischerChristen gewesen, daß der Zweck der-

selben, und- darum auch sie selbst aufgehöret haben?

Man beschuldiget also den orthodoxen Theologemder

das Ansehen der Schrift-durch Darstellung der Möglich-
keit der Engelerscheinungenjdiein der Schrift erzåhsze

·werden, vertheidiget, sehr zur Ungebühr, daß ek Nicht-

gläubigkeit, Aberglauben, und wohl gar absichtlichm

Betrug durch seine Grundsätzebegünstige. Ach! die Un-

gläubigenunserer Zeiten, in Absicht auf Religion, sind’
im gemeinen Leben oft die abergläubigsten,und, wenn

es, auf Proben ihrer vorgeblichen Ueberzeugung von der

völligen Unmöglichkeitder-Geksiererfcheinungenankommt,

die allerfurchtsamiiem . Man weiß ja wohl den Namen

des Gegners des Christenthums, der du"-ch«eineEngeln-

scheinuug, wider das Christenthum zu schreiben, aufge-

fordert zu seyn VetsichertepMan weis; ja wohl den be-

rühmten Namen des Mannes, der wider den Glauben s

unserer Väter an Gespenster, Besitzungenund Zaube-

reden,
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renem den Hauptosgkiff that- Und iden seine Schüler

mit Gespenstereyen zu scheuchen und zu necken, sich das

Vergnügenmachen konnten, und wirklich nimm-L Mqu

sieht ja wohl starke Miste-: genug herumwandelm die

über den Glauben der Christen mitleidig leichle und die

sich gleichwehl ein recht angelegcntlichesGefchäftedoes-us

machen»Geister,citiren zu seyen, und citiren zu lesean

Dagegen fehlt es an Oethodoxen nicht, die der Schrift

»in allen ihren Theilen, auch in dem, was sie Von En-

geln und ihren Wirkungen lehrt, den unbeschränkieften

chfall schenken, und die durch Geschichte-i jener Art

kein Mensch täuscht, die beherzt untersuchen, und man-

che Täuschung, manchenBeteug durch Unerschrockenheit
entdeckt haben. —- EF gehtaucy dieses ganz natürlichzu.

Die unwideesprechliche Demonsxration der Unmöglichkeit

aller und jeder Erscheinungen hat sich zur Zeit noch nir-

gends gefunden- Und wird ohne allen Zweifel auch nie

zum Vorscheine kommen. Modische Nac1)beterey- Nicht

Uehckzkugung aus Gründen, psiegt den«-r die Quelle so

vieler lauter Erklärungen wider die Möglichkeit der Gei-

stcwrscheizxungenzu seyn. Jnneelich aber ist keine Fe-·

skigkein und darum auch keine sich immer gleich blei-

bende Uebeeeinstimmungder Handlungen, zumal bey de-

nen, denen das Vertrauen auf die specielle Vorsicht, den

individuellen Schutz Gottes fehlt. — Der denkendeund

fceymüthigeVerehrer der Sehrift hingegen, glaubt den

Zeugnissknder letztern- daßEngelerfcheinungenmöglich-
und in even den Fällen, wo die Schrift sie behauptet-

wirkiich gewesensind. Alleiner sieht auch aus dem,

was
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was hierüber di-: Schrift sagt, daß gute Engel nie an-

ders, als in Vollziehung wichtiger, aquusfkthrimg gro-

ßer Zwecke, adzielendcr Aufträge Gottes Menschen hör-
bar oder sichtbar geworden sind: und er hat Grund, sebr

zu zweifeln, daß ein solch-is Mittel, seitdem die ganze

Offenbarung vollständig da ist, noch nöthig sey. Und

in Absichtder bösen Engel weiß er nicht nur, daß ihre

Wirksamkeit immer durch die Vorsehung Gottes so in

gemessrnen GCEIISERbeschränktWDUU Daß sie nichts thun
konnten, was ihnen nicht Gott zU CVZMEVOUfür gut fand,
sondern daß auch seit jenen Zeiten, VMU Geschichtedie

Schrift erzählt, nach den eben so ausdrücklichenVersi,
chkkungm dkk Schust, schon mehrere Perioden der im-

mer ichrern stchränknng der Macht der bösenEngel
da gewesen nnd nun vorüber sind, so daß ihnen ganz

gewiß gar Viele-T, was sie einst durften, nicht mehr zu

wirken erlaubt ist. Kommen also dem denkenden Vereh-
rer der Schrift ErzählungenVVU Geistercrscheinungen
und Geisterwirkungen vor; so spricht er zwar nicht mit

voucinMunde wider ihre Möglichkeit im Allgemeinencui-,
aber er bezweifelt ihre Wahrheit sehr, wünschtdie streng-
ste und genaucste Untersuchung solcher Auftritte, ist,
wennser Gelegenheit und Veranlassung darzu hak, im

festen Vertrauen, daß über das kleinste der Ereignisse

seines Lebens, nicht Engel, am wenigsten böse»Enges,

sondern Gott allein unumschränktgebietet, dergleichen
Untersuchungen selbst anzustellen, eben so bereit, als er

bereit ist, Untersuchungenanzustellen, ob Diebe in sei-

nem Hause sind. Und das wäredoch unleugbar das Al-
,

Isc-
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lerratbsamste, daß man in allen dergleichen Fällen nicht

doreilig entschied, sondern strenge untersuchte. Unsere
Väter nahmen, wie nicht zu leugnen ist, jede Erzäh-
lung dieser Art zu flüchtigals wabe und richtig an, und

glaubten daher sehr vieles, was sie als Betrug oder- als

Einbitdung befunden haben würden, wenn sie gehörig
untersucht hatten. Wir sind zu voreilig auf die entge-

gengesetzte Weise. Es ist unleugbar wünschenswürdig,
daß jeder, der sich durch Einbildung täuschte, davon,

»

dåßet sich durch Einbildunggetäuschthabe, vollkommen

überzeugt, und dadurch-von der Leichtgläubigkeitent-

wöhnt, zur mehrern Beherztbeit gestärkt, und vor viel-

fältigem Schaden, den Furchtsamkeit in dergleichenDin-

gen oerursacht,gesichert werde. Es ist eben so unleug-
bar wünschenswürdig,daß Betrüger; die zuverlässig
durch Täuschungendieser Gattung schlechte Zweckebeab-

sichtigenund oft genug ausführen, weit man ihrem Re-

truge nicht ganz auf auf die Spur kommt, enttarvt und

zum allgemeinen Besten exemolariscbbestraft, schen-gläu-

bischen aber die erfolgte Entdeckung und die geschehene

Bestrafung des Betrags bekannt gemacht werde. Es ist
endlich unleugbar wünschenswürdigkdaß die Frage: Oh

in unsern Tagen Beospiele von Geistererscheinungenund

Geisterwirkungenvorkommen oder nichtvorkommen-? ....

eine Frage, die auch ieder denkendeSchriftoerehrer, oh-

ne Nachtbeil seines Glaubens an die Schrift, wenn er

sie auch nicht gerade und allgemein zu verneinen sich ge-

trauer, doch äußerstproblematisch und zweifelhaft sindet

Und sinden rann, die aber mancher Anderer zwar für

völlig
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völlig negatiso entschieden ausgiebt, aber ohne die Roth-

köendigkritder Negative jemals a pkiqki darthun zu kön-

MUI — s posreriori aufs Reine gebracht wechs. -' Und

das wird««niegeschehen, nie dein Schaden, der ans der

Leichtgläubigkeithierinn entsieht, und wirklich sehr groß

ist, vorgebeugtwerden, als durch ernstliche Untersu-

chungen über jede dergleichenGeschichte, die aber zuver-

läßigsunterbleiben wird,«so lange man es für philosophisch

hält, über dergleichen Geschichte-Iblos zu lachen. —

Doch uns beschäftigethier eigentlkhnicht die Frage,

was itzt geschieht und geschehenkann's sondern vielmehr
die Frage, was ehemals geschehensey, und ob das habe

«

geschehenkönnen,was, nach der glaubwürdigenGeschichte
der Schrift, geschehen seyn soll? Sagte dennnun blos

dies die Schrift, daß gute Engel, auf ausdrücklichen

Wink-i und Vefehiazones, zuweicen Menschen ihre Ge-

genwart sinnlichgemacht haben; «so könnte man mit vers

gewöhnlichenAntwort wohl auslangem Gott, der

Schöpfer, habe zu diesem Behufe ihnen auf so lange,

als sie gesehenoder gehörtwerden sollten, einen Körper

gegeben einein die oiotische Geschichte einein auch Ep-

N

zählungenvon ähnlichen Erscheinungen böser Engel. Ei-
nen eigenthümlichenKörper haben diese, Howie die Engel
überhaupt, nicht; Sie sind, nach der Schrift, Geister.
Einen Körper, und zwar einen organisirten Körper, dem

menschlichen gleich, zu schaffen, ist eine zu großeWie-

kung- als daß man sie irgend einem selbst erschaffenen
und endlichrn Wesen, wäre es auch das höchsteunter

ihnen- zutrauen könnte. Und-, zu Erfüllungihrer bösen
·

Ab-



Absichten- können böseEngel keinen Körpee,-durch eine

außerordentlicheWirkung Gottessethalten hab-zu. Hat
es«also dergleichen Erscheinungen gegeben; so muß es

damit eine ganz andere, von allen diesen verschiedene
Beiesiindnißgehabt haben. Auch läßt sich die Mögjickp
keit jener Ereignisse auf eine gn;i«z!andce, und hoffent-
lich nicht unwahtichcinliche Art erklären. Es ist bekannt,
daß alleunsere sinnlichen Empfindungen, und besonders

unser»Sehen und Hören in nichts weitem, als in einer

kleinenErschütterungunserer Nerven, bestehen. Um

von einem hohen isolieren Berge eine weit ausgedehnte

Fläche umher, einen Kreis, der mehrere Meilen im

Dutchschnittehat, und in welchem unzählbareGegen-
stände da sind, mit einemmale zu übersehen;erfolgt in

unsern Augen kUkch den Rückpknllder Lichtstrahlen Von

allen den unzählbaeeminnerhnlb unsers Horizontsj be-

sindlichcnergenstånden, eine Erschütterungunserer Se-

heneeven, die so kleinund unmeeklichist, daß sie eine

geraume Zeit fortdauern kann, - ehe sie schmerzlich, d. i;

zu fühlbar, und für unseee Nerven zu angeeifend wird.
«

Oh nun eine solche Evschütterungschlechtere-jagenicht
mehr, als eine einzige Ursache, nämlichdas Zurückw-
len der Lichtstgphlenvon körperlichen,innerhalb unsers

Gesichtskreisesvorhandenen Gegenständen,haben könne?
eb nicht auch hier einer deesonst in der Natur sehr ge-
wöhnlichen FällelStatthabe, daß eine und eben dieselbe
Wirkung zu veisschiedenenseitenverschiedene wirkende
Ursachen haben könne? ov nicht vM irgend einer Ursache
die nämliche Erschütterungder Nerven, die vo« außen

her



her durch wirklicheikAnschauen gewisser körperlicherGe-

genständeerfolgt, von innen heraus so hervorgebracht
werden könne,daß es unserm Auge eben so ist-, wie es

ihm ist, wenn es körperlicheGegenständesieht, daß es

Ulfv sieht,«ohne dergleichenGegenständewirklich vor sich

ZU haben-I dies, dünkt mir»gar Isüglichgefragt werden
«

iU können. Und eine deiahende Antwort aufszdieletzte
dieser Fragen zu ertheilrn- sinds ich kein Bedenken. Un-

leugvar ists, daß unsre Eindildungsrraftsich nicht wirk-

lich vorhandene Gegenst-ände,als vorhanden, bis zur

äußerstenTäuschungversinnlirhenkann. Jtn Traume ge-

schieht dieses deynqhetäglielpWir sehen-, wir hören-

wir fühlen da, ohne wirklich -die·«Gegenständesinnlirhzu

empfinden, die wir sinnlich zu empfinden schei.nen, doch

so natürlich und so täuschend,«anempfänden wir wirk-

lich dieseGegenständesinnlich. Es giebt sogar Personen,
es giebt Zustände des Menschen, wo die Eindildungsi
kraft sostark ist·, daß dergleichen Täuschungenim Wa-

chen möglichsind, und in der That vorkoinmemErklä-
ren kann man diese Erscheinung in der gewöhnlichenNa-

tur wohl schwerlich anders, als so, daßman annimmt:

Die Seele dewirke in allen dergleichen Fällen von innen

heraus gerade die Erschütterungder Gefühl-leerem die

von außen her bewirktgeworden seynwürde,wenn der

Gegenstand, den wir sinnlich zu empsinden scheinen, von

uns wirklich sitlUUchempfundenworden«wäre. Und so

ist zwar- der»(Gegenstandnicht wirklich und körperlichau-

ßer uns das oder die Wirkung, die sein wahres Daseyn

auch auf unsere Gefühlnervenmachen würde, ist in un-

HeeoBändchi K seen



seenSinnwerkzeuaen da, nur nicht von dem Gegenstande

außer uns, sondern von der Seele in uns hervoxgelsrachn
Ist aber dieses nlöglich, daß unsere Seeledcsrgleischen

Rechenerschütterungbewiekenkonne; so ist es wohl kein

unnatüellchceschluß, daß, was einer Art dek Geister

physischMöglich ist, such der andern Art von Geiste-»

phyfifchmöglichfeyn dürfte. Hat es also Fälle gegeben,
wo Engel ihre Gegenwart Menschen sinnlich fühlbar ma-

chen wollten, und, unbehindert von Seiten Gottes,ma-

chen durften; so können sie dies auf die Weise möglich

nnd loirkllchgemacht haben, daß·siedie Gefühlnerven

des Menschen auf die Art erschütterten,
·

wie sie erschüt-

tert wordenfevn würden, wenn del-Gegenstand,der ih-

nen-sinnli-: fühlbar gemacht werden sollte, ,

wirklichkop-

peklich da und durch sein körperliche-sDas-ehredemMen-

schen sinnlicd fühlbargewesen wäre.

·

XlL Dies»bahnt nlsr sehr natürlich den Weg zu

sseußerullgen über die Erzählungen, die, unsern feyn

. vollenden Philosophen und Theologenund allen denen,
die als wahre Bdnhafen in Philosophie zund Theologie

pfuschemso ganz unerträglichenErzählungender Schrift

von den Befcssenem Daß diese in der Schrift wirklich

als Unglückllchevorgesiellt werden,. deren wider-natürli-

ches Körperzuskandvon einem bösenGeiste hervorgebracht
und« fortdauernd erhalten worden feu, räumt man noch-

gerade ein. Man hat alle exegetlscheSchraubenstdckk so

lange, und »aufalle nur denkt-are Weise, versucht-, um

die Schrlft von Besitzunsen wirklichnichts sagen zu las--
’

«

«

.
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fett- daß man endlich des Folterns müde geworden ist,
und es rein heraus sagt: Jesus und seine Apostel haben

wirklich jene angeblichen Besitzungen für teusiische Be-

siSUUSM gehalten, aber. sich in dieserihrer·wirklichen

Meinungsie-ec-geimr — Soll ee zu ihrer Entschuldi-

9UUI- oder soll es zur Verstärktrungdes Vortraer der

Unwissenheitnnd des Jkkthums, den man ihnen macht,
dienen? das sieht dahin! Ader das setzt man hinqu daß
auch alle bekannte heidnische Völker in den damaligen
Zeiten Menschen von der Aet, wie sie in der Schrift Un-

ter dem Namen der Besessenen vorkommen, für Perso-
IW gedslten haben, deren widernaiürlicherZustand Gei-

sier zu wirkenden Ursachen habe: daßsie aber unter den

Dämonen, denen sie diese Wirkungen zuschriebemnicht

hdie Engel, sondern Untergottheiten fverstandenhätten.
Dies ist nun allerdings wahr. Aber wahr ist auch dieses,
daß es Behauptung der Schrift ists: DieGötter der-Hei-
den sind keine bloßenHirngespinnste,sondern wirklich exi-

stikeaee Wesen Es find die bösenEngel,die den Götzen-
dienst veranlaßt«die göttlicheVerehrung·von den Heiden
angeuoinmen,und durch hier und da wirklich hervorge-
brachte Wirkungen, die für übernatürlichund wundervoll

angestauntwurden, weil- sie nicht im gaazaewdhnlichen
Gange derRatur waren, aufrechterhalten haben. We-

nigstens läßt man 1 Kor. to, 20. Paullum anstatt des

sehr wichtigen und in den Zusammenhang seiner Vorstel-

lunaen ungemein passenden Satzes, den er vortragen

wollte und klar vorträgt, ern-as sehr Gemeine-, wo nicht

gar ein-aiscsehe Damme-klagen-wenn man in dieserStelle
-

.

.- ,
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jene Behauptung nicht findet. Daß also auch in heimis-

schen Schriftstelleen der dämonischenMenschen zuweilen

gedacht wird, hetveiset so wenig etwas wider die Wirk-

lichkeit von Besitzungenin jenen Zeiten) daß es vielmehr

dafür zeugt, daß sesr damals Zustande des Menschen ge-

geben have, deren Symptomen von der Beschaffenheit ge-

wesen«sind-, daß nicht nur Juden- sondern auch Heiden,

daß jedermann daraus auf unsichtbare, geistige Urheber

derselben zu schließensich gedrungengefühlthabe. Ein

Umstand, der desto auffallender wird, wenn man das hin-

ztlnimmt, daß noch einige Jahrhunderte hindurch — die

philosophischemphysischen nnd medicinischenKenntnisse

nnd Meinungen der gebildeten Völker mochten indeßnoch

so häufigen Veränderungen unterworer gewesen seyn. —
,

die Erzählungen von Dämonischen unter Christen und

Heidensehr häufig waren, nnd daß ihr Zustand für mehr-

als bloße bekannte Körperkeankheitallgemein anerkannt

ward-: daß hingegen gerade in den Zeiten, wo der Aber-

glaube immer krasser nnd immer herrschend-er mard,"die

Anzahl dem- die man für dämonisehhielt, immer mehr

Und mehrabnahml -«-. Allen den Zeugen denn, Jesgm

und seine Apostel mit eingeschlossen,glaubt man mit völ-

lige-n Grunde die Glaubwürdigkeitgänzliehabsprechen

zu können, wenn man die Krankheit nennt, die dieser oder
"

jener für besessengehaltene Mensch gehabt habe. Allein

theils bleiben unwika hier nnd da letnzelne Phänomene

san Besessenen übrig, die aus den bekannten Symptomen

der genannten Krankheiten nicht kkktäkvqk sind: theils

berstet man, daßoie Krankheit-m die man acumi, eeine

solche
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solche Krankheiten sind, die e«wa neuerlich-erst bekannt

geworden wären, sondern Krankheiten, die man damals

eben so gut kannte, wie man sieitzt kennt, Raserey z.B.

Epilepsie, Apesplex-ie,Gichten u. d. gl. und es also wahr-

scheinlichist-, daß man auch damals schon ans den be-

kannten Symptomen dieserbekannten Krankheiten so Viel

werde erklärt haben, als sich daraus erklären ließ, wie

denn wirklich auch in der Bibel Oft Wirkungen, die den

gewissen Personen für bloße Krankheit erklärt «werden,

Taubscummheit z. E. Gichten u. f. w. bec) andern Perso-
nen für dsänionischeWirkungen erklärt werden, zum Be-

f

Weise- daß gewisse besondere Zufälle und Umstände,die

man für mehr, als bloße Krankheitswirknngen erkannt

habt- sbey einigen Personenda, bcy andern nicht da ge-

wesen sind. Es war also gewißdie Ursache, warum man

in den damaligen Zeiten Besisungen glaubte, nicht diese,

daß man alle Phantasien des Geistsund alle Conoulsios

nen des Körpers für unnatürlich, für Dä·n1onenwikkun-

gen ansah; sondern vielmehr diese-,daßbeo»gewissen Jn-

dioiduen außer diesen Symptomen, diezbengewohnlichen
»

Krankheiten auch vorkommen, und die man, wenn sio
allein dort-amon,für Symptomen der bekannten—Krank-

.heiten richtig erkannte , noch andere Phänomene sich

zeigten- Devgkichm sonst die Krankheitallein nicht her-; »

vorbrachte-, die vielmehrmit Grunde anf«Wirksamkeir

einwandern-Wesens schließenließenzJa gesetztsogar-«

wie es doch selbst-,so wenig umständlichdie Beschreibun-

Hen sind, die die Schrift von dem Zustande jenen Perso-»

We macht, beo. oielen besondernUmständen-,die mir an-.

K z, gemerkt-»
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gemerkt sinden, nicht durchgängigsich annehmen läßt—

gesetzt aber, es wäre von sehr vielen nicht nur, sondern
Von allen Besessenenerweislich, daß ihk"gaiizes Leiden

"in nichts weiteren bestanden habe, als allein in dieser
oder jener unter ihrem eigenthümlichenNamen bekannten

Krankheit! so folgt daraus: -Viele Menschen leiden an

dieser Krankheit, ohne besessen zu seyn! auf sei-Ue Weise
der Schluß: Also ist keiner unter allen den Menschen,
die an dieser Krankheit jemalsgelitten haben, besessenge-

wesen. Sehr viele Menschen haben Brauschen an dem

Kopfe bekommen, »weilsie gefallen sind, oder sich gestoßen

haben. Folgt daraus dies, daß derjenige mit seiner Klage

abgewiesen werden müsse,der-über einen andern Menschen
ale über den sich beschweret, der seine Brausche am Kopfe

ihm geschlagen habe? UnzåhksigeMenschen sterben an na-

türlichen KrämpfeiU an Geschwulsten, an Diarrhoen.

Folgt daraus, daß niemand, der daranstirbn die Kräm-

pfe, die-Geschwulst, die Diarrbbe, an welchen Er stirbt-

von empfangeneinGifte bekommen habe? und jede Klage

und Untersuchungüber Gifnnischung, als unsiatthafk,
hinwegfallen müsse, darum , noeil die nämlichensichtbaren

Wirkungenauch ohne Gift möglichund erklårbar sinds

Weil es rpileptlschePersonen giebt, an deren Epilepsie

kein anderer Mensch schuld ist; ist darum die Folge rich-«

tige Also bekommt niemand die Epilepsie durch eines an-

dern Menschen Schuld , und der Unglückliche. der sich

beschwert, dem es andere glauowürvigePersonen bezeu-
«

gen, daß er oon jemanden so gemißhandelt,so geärgert-

so erschrecktworden sey, daß er darüber inEpilepsie ver-

. fallen



fu«-Wsev- beschwere sich zur ils-gebüc?Vergesse man

Hoch VEN Vernunft- und Erfahrungssatz nicht, daß 11einer-

W Erscheinungan verschiedenenPersonen,in verschiede-
nen Zeiten nnd unter verschiedenenUmständendie Wir-

kung mehr als einer Ursache seyn könne! und daß) Um

die Ursache einer Wirkungbeslimmc und mit Gewißheit

angeben zü können, es nicht genug sey, aufs Gerathewohl
eine der mehrern möglichenUrsachen hin zu nennen, son-

dern daß man eine genauereUntersuchungerst anstellen

müsse, welche unter den mehret-l möglichenUrsachen eben

itzt und in dem individuellen Falle, die wahre Ursache
der bemerkten Wirkung sey. So sey man also so billig,

auch dcy blos menschiichin Schriftsteiiekn,die z. E. den

eånen Stummen« blos nanim nennen, von einem andern

Stummen aber sagen: Erwar stumm, weil er besessen
wart zu V nnuthcn, daß sie Gründe gehabt haben, war-

.

um sie jenen für natürlich stumm, diesenaber für-stumm
aus andern nicht so natürlichen Ursachen hielten( Und

bey Jesu, wenn er der ist, der er in der That ist, und

deh seinen Jüngern, die den Geist Gottes hatten, send
man-so billig, zn glauben, daß sie, bey ihrem in Verschie-
dencn Fällenverschieden gefälltcn Urtheilemf sich nicht

geirrt, sondern richtig geartheilet haben! — Nichts kann

von dieser Pflicht loszåhlen, als der Beweis, daß der-

gleichenEinwirkungen böserGeister auf menschlicheKör-

per, dergleichendie in der Schrift beschriebe-ten Besinnu-

gen, nach der Schrift gewesen seyn müssen,unter die Un-

möglichkeitengehören. Und den wird man nie führen

können Wenn unsre Seele Geist ist," und dennoch, ais
.

«
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Geist, in den Körper wirken kann, so muß auch and-m

Geistern, so muß Engeln auch, das Einwirken in Körper

physisch möglich seyn, am allermöglichstendas Wirken

»auf diejenigen Bestandtheile des menschlichenKörpers,
Mf welche, der« größtenWahrscheinlichkeitnach, die fast

. Gewißheit wird- le mehr man den Menschen erforscht-.

unsere Seele zunächstund unmittelbar, und dann durch

sie auf den ganzen Körper wirkt, aus die Nerven —.und

Nervenzufällesind fast alle Wirkungen in dem Körper der

Besessenen, die die Schrift bösenGeisternzuschreibt. -.-

Daß Gott bösenEngeln dergleichenWirkungen zulassen
könne- ist auch nicht unglaublich. Läßt er nicht Men-

schen sogar Ermordungen, und noch mehr unzähligeVer-

letzungen des Leibes und der Gesundheit ihrer Mitmen-

schen zu? Und was sind zugefügtekörperlicheKrankhei-

Zen,gegen Verführungder Seele zum Jrrrhumund La-

ster? —- Daß sie Gelt in den Zeiten Jcsu und seiner

Apostel und überhaupt in den Zeiten zugelassenhabe, wo

seiner Absicht nach zur Bestätigung seiner Resgion Wun-

der gescbchen sollten und wirklich geschehen, ist um sp

weniger unglaublich, da es, dieser Absicht nach, damnls

Gelegenheitenzu erhabenen Wundern, mithin auch Leiden
.

der Menschen,geben mußte-«denen, nach der allgemeinen
Ueberzeugung und Erfahrung aller derer, die damals leb-

sten,«nur durch Wunder abgeholfen werden konnte, und

da jene Menschen«über die dies Leiden erging, das Mit-
«

tel, Hülfe zu erlangenL thßten und gebrauchenkonnten(

Sie durfte-n nur zucrauensvoll hep denen Hülfe suchen,
«

die schon vielengeholfen hatten- -.- Aber frenlichiste-

auch
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auch eben darum, weil dergieichequnderthäter es nicht

mehr giebt, von der Weisheit und Güte Gottes wohl zu

glauben, daß et mit den Wundern auch die Arten Von

Leiden der Menschen, denen nur durch Wunder abgehol-«
fen werden konnte, habe aufhören lassen. —- Eine Aendep

Ums- die auch aus dem sifdergiebt, was von der Ver-

minderungder Macht und dcr Befugnisse der bösenEit-

gcl seit jene-nZeiten die Schrift sagt! —-

qu Aus allem dem, tvas bisher von uns bemerkt

worden ist, läßt sich denn auch über Zauberm, Magie,

Theile-zie,praktische Kabbaia, und was man sonst füt-
Namen für aberglänbifcheBemühungen,Dinge zu be-

wirker die über Menschettkräftehinausgehen, ausgedacht

hqx,. einUrtheil fällen. Daß gute Engel zur Beförde-

sung solcher Zwecke,als bey dergieichen Unternehmungen
. beabsichtigetzu werden pflegen, und durch solche, mit .

dem schändlichstenMisbtatiche dee Reiigion gewöhnlich

verbundene Mittei, steh herablassensollten, oder daß sie

gar von Menschen, und von Menschen,deren Vorsatz es

schon verräth, daß sie mit ihrem Herzen von Gott wei-
o

chen, darzu sollten gknbthiget werden können; das kamt
unmöglich jemanden M den Sinn kommen-, dee vonUm

gutenszEngelnfchriftknåßigeBegriffe sichmachn Mien-
EngeIU- sp Wie wir- Nach Vernunft und Schrifkk sit Uns

denken, Läßt feeylich sowohl dek. Wille, theils bdfe Absich-

ten zu befördern, then-s sich ein Ansehen der Macht zup-

Verfüheung der« Menschen zu verfeipcessen,fais auch. die-

pdysischeMöglichkeit-.groß-so Dinge tu- EKOTETWals-

K Wes-
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. lange«die Frage blos an sichselbstgedachtuud yntcsrfuchh
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MenschknciUsichtenund Menfchenkräftgbewirken kdmum

zutrauen. Ganz unwahrfcheinlich ist es nicht, daß sie

einst-zu C.nführungund Aufrechterhthung des—Götzen-

iensts; mithin vzurgsänzkichenVerhmdekungder Vereh-

rung Gottes End zur Verfühkung unzähligerMenschen,
von der Mxchh die ihnen zu gebrauchen und so weit sie

ihnen nur zu gebrauchen vergönnt war, Gebrauch zu .

machsn dem-Ehrgxwesen sind. Ganz unwahrscheinlich ist

es nicht, daß-esZeitpericsden gegeben habe, und geben

könne, wo Gott seine weisen, und in Absicht auf das

Menschengeschlechtseine eben so gerpchtenznls guten Ab-

sichten haben kann, ihnen ähnlicheVersuche zu verstatten.

Adsr dzsg sie einzelnen Menschen sich zu einer Art von

Dienste unterwürfem daß«es Mittel ngeFsie zu Vollzie-

hung scissevAdsichtenzu nöthigen,daß die.Mittet, die der

Adagio-disk hiepzuausgedacht hat, wirksam und zu solchen

Zweckenwirksam sein fönnzcn, daß überhaupt böse En-

gel nicht now eigenen Maner fondcknnach dem Willen-

weht gar such alien,s«Eiu-fälleneines oder-mehrerer Men-

schen wirken sollten; das atces setztVorstellungen voraus,

die mit den Begriffen von den Eigenschaften und dem

Wesen da Wen Engel, ·di«eein vcrnünftigcrVekehkek
der Schrift sich lllcsch-t, eben so unvereinbar sind, als es

unvcreinlkar mit dem Charakter und den Pflichten des

«christen ist, an ahckkglåcihifcheuVersuchen jener Art eini-

gen Thei! zn nehmen«
—- Auch kann, nach meiner Helms-

vzEUgU'-Ig-dem. ernsxeften Verehrer der Schrift die-ganze
Frage: wohl-L Zauberey jemals gegeben hohes so

nicht



nicht aber mit andern schrisiwidrigenVorstellungen von

dem Dosein und den Wirkungen böser Engel in Verbin-

DUNg gebracht wird, Problem Inn nnd Problem bleiben.

Auch der, der sie verneint, fange seine Ueberzeugnnn
hierüber mit dem, was davon in der Schrift beoläusiz

Vorkomme,vereinen. Mag mit den Zauberei-n Aegvpmis,
«

mit dem Weibe fzuEndor, mit Eli-mas, ein böser Geist

gewirkt haben-, oder mögen si-«Weilsbeiwgene Schwär-
mer, die erlernie geheime, oti Natürliche Künste und

Täuschungenselbst für übernatürlichgehalten l;nhen,oder

absichtlirdc Betrüger gewesensean mag es nizc den fal-

schen Zeichen und Wundern, deren Erfolg Jesus selbst

vorhersagt, und von denen auch Iohannis Offenbarung

spricht»jene oder diese Bewandniß haben! dasjwail die

Schrift davon sagt, bleibt immer dic nämliche ELBahrhainL
Die Wirkungen, die sie, als geschehenerzählt, sind erfolgt

oder werden erfolgen. »WenigscenseinTheil derer-, durch

die sie erfolgen, und derer, die daran Theil zu nehan

wünschen, oder dadurch sich verführenlassen,hält sie für

Wirkung der Kräfte höhererGeistes-. Sie sind dies, oder
»

sie sind es nicht; so sind sie, was die Schrift sie nennt«

falsche Wunder-, so wirken sie-»was die Schrift ihnen zu-

schreibt, Verfübtung der Menschen. Jesus selbst, die-man

ihn der Zauberev veschuldigte-läßt die Frage: Ov Zau-

beeevnhsolurmdglichoder Unmöglich,jemalswirklich

oder nie existirend sey? unentschieden, und veweißtblos

aus dem, was seineLästerer selbst einränmten, die Un-

Möglkchkeitdes, daß Er Zauberer«seine Wunder Wirkun-

genvösetGeistes seyn könnten. Auch MosisGesetzy die
«’

für
«
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für sauberen Todesstrafe verordnen, bleiben — sollte e-

auch wirkliche sauberen in seinen Tagen nicht gegeben

haben-— in ihrem vollen Werthe« Jrreligids und äu-

ßerst verderbt m«nß..intmerdas Herz eines solchen seyn,
der, weil er sauberen glaubt, Zauberev zu üben wünscht.

Auch Betrogene, die Schaden thun, zwar durch natürli- -

che Mittel, die ihnen aber übe-natürlichscheinen- sind

schädlicheund strafbare Mesnschemdie in einemgut ein-

gerichtcten Stute nicht zu»dulden-find. Auch absichtlicht
Betrüger dieser Art sind der strengstenAhndung werth,

Und da alle wahre oder vermeintliche Zaubereyen inden

ältern Zeiten von Götzendienernfich herschriebem auf der

Voraussetzung, daß die Götzen der Heiden wahre und

mächtigeGottheiten wären, beruheten., durch Anrufung
dieser Götzen- und durch Opfer, die mnn ihnen darin-ach-
te, nerübt wurden, und diejenigen, die bey einem Zaube-

rer Hülfe suchten, zur göttlichenVerehrung dieser Götzen

natürlich und nothwendig hinleiteeenz so mqchre der ganz

eigentliche Hauptzweck des smosaischen Gesetzes, allem

Götzendiensteunter den Israel-neu ernstlich und auf im-

mer vorzubeugen, nnd die alleinigeVerehrungJehova,
pe- Schöpsers Himmels und. der Erden, zu gründenund

für immer aufrecht zu erhalten, die Vertilgung solcher

Zauberei-z zumal unter einem Volke,das aus. heidnischen
Ländern kam« seine Wohnung mitten unter Heiden be-

kommen sollte-,nnd zum Götzendimstgmka ais zu gemäs-
sren schlechterdingsnothwendig-

«

XIV-
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x1v. Hoffentlicherhellet aus der bisherigen Näher-I
Entwickeinng der Lehre der Schrift von den Engeln von

selbstdieses, daß diese Lehre —«—- nicht so gedacht, wie sie
der Aberglaube sinsterev Zeiten und sinsierer Menschen

dntch tbörichteund lächerlichesusätzeveranstaltet, son-
dern so, wie sie und in wie ferne sie die Schrift wirklich

vorgetragen hat —- eben so Vemunftmäßig,als unschäd-

lich ist. Doch da man mit Recht fordert,daß jede Reli-

gionslehre nicht bit-s UnschådlicheMTFNUUg-«nicht blos

richtige zwar, aber doch leere und unnützeSpekulation
few-sondern daß sie auch ein notwendiges Glied des

Ganzen, eine Lehre sey, die aus dem System nicht hinweg
seyn kann, ohne daß dieses aufhört, vollständigesSystem

, zu seyn, tund daß sie auch auf den Zweck der Religion,

auf wahre Aufklärung des Verstan.dt3, aus Besserung und

Beruhigung des Herzens mit binwirket da man dieses

bey keiner Lehre mehr zu verkennen geneigt ist-, ais hky

dieser Lehre; so ist es nichts weniger, als uberflüssig,daß

wir auch hierüber-über das praktischRothwendige Iund

Nützlichedieser Lehre, noch etwas binzusetzennDa ist
nun schon im Allgemeinengewiß,daß man die Ehrfurcht

für die Schrift nicht hegen kann, dic- man ihr schuldig

ist, wenn sie istyvWas sie icon fVll- Offenbarung Gottes,

JertlznmfreyeUnd UniküglicheReligionsurkunde, sobald

man jene Lehre bit-weglasng Schon als Geschichtbuch,
konnte die Schrift der guten und bösen Engel zu geden-

ken, nicht umbim wenn sie Ereignisse,wobei-diese Wesen

thätigwaren, richtig und pragmatisch erzähle-known

und was ist sie schon ais Geschwinxe wenn nie-iganz

andre



andre wirkende Ursachen der vonlihr erzähltenEreignisse

dannimmyals sie nash:nhaft macht ?»Gedacht hat sie, ge-
- dacht Jesus nnd seine Apostel der Engel hegdkkkey Akt

nnd ihrer verschiedenen Wirkungen so ost und so, daß

man, will man ihnen hierin den Glauben versagen, sich

Grundsätze Wachen und erlauben muß, ber denen aller

Glaube an alle ihre Versicherungen nothwendig hinweg- -

säilt.. Die ganze abscheuliche Alleinniodntionshypothese

ir-wohl, als die freche Behauptung: Es seh nicht alles

wahr-, was die Schrift lehrt, sondern die Vernunft müsse

die hidlischen Behauptungen erst sichten und das Wahre

und Jctige darin durch ihr untrügikxöcresUrtheil son-

dern — Sätze- deo denen nothwendig Bibel Bim, Chri-

iienihum Christenthum zu seon aufhört! —- brachte man

zuerst- PEVVCFCWPFUUSDer bibkischen Lehre von den En-.

gelu, besonders von den bösenEngeln, auf. Man konnte

nur durch sclche Behauptungen den Schriftdetveisemwo-

mit man sich nnd seine Meinungen bestrittensah, aus-

beugkkz« Wohin daß führen sollte? wußten manche,vdie

den Plan gemacht hatten, und viele, die es nicht wußkm,
)

beteten treuherzig nach, und wurden.nun, Schritt vor

Schritt, in Folgerungen mit fortgezogen, vor denen sie,

hätten sie gleich Anfangs sie übersehen,zurückgeschaudert

sehn würdet-. Wohin es«führenmußte?sahen auch einige
eben so gründlichdenkende, als rechtschaffeneTheologety
und sagten es mündlich Und schriftlich. Aber auf diese

packte man denn auch desto erbitterter, und fand darzu

in den Tollheiten und Abgeschmacktheiten,die von unwis-

senden und abergläudischenMenschenZuder Schriftlehre-
—

«
«

-übet
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über die man stritt, hinzugedichtetwaren, und die man,

der Wahrheit und Billigkeit zuwider-, auch jenen Män-
nern andichtete, erwünschteGelegenheit. Ein Umstand,
aus welchem man, .da man sah, daß diese hämifchenund

tmwahren Schmahnngenihr Publikum fanden, zugleich
die menschenfreundlicheGewohnhsithernehm, und«immer

Mehr sichzu eigen machte., Vertheidiger der Wahrheit-
die man nicht wie-erlegen konnte, nieder zn spotten; und

nieder zu schimpfen, bis sie den Kredit im Publikum,

wenigstens im fkivocen v. h. im größernTheile des Publi-

kum, verloren hatten! Wohin es nun wirklich gesichtet

hat? liegt am Tage, und der religiöse Zustand unser

gegenwärtigenZeitalters und — wenn Gott nicht Gren-

zensetzt — der nächstzu est-wartenden Zeiialter macht es

anfchaulich,daß die Lehre von den Engeln, daß überhaupt
keine wirkliche Lehre der Schrift aufgegeben werden kön-

ne, wenn man nicht den Willen hat, Evas ganze Chri-

stenthum sich entreißen zu leisem Die christlichessciigioq

ist zu sehr System, sals daß,·ohne totale Unstaltung des

Ganzen, ein Theil desselbenhinweggenommen,oder umg-

formt werden könne. Alle Theile des herrlichen Gebäu-
des sind so verbunden-undin einander eingefugt, daß, wer

einen Theil, einen Uvch so nnwesentlich schauendenThes-
dsrmis hinwegnimmt- das ganze Gebäude erschaue-re
und zum nahen Umsturze Vorbereitet.

-·— Doch unwesenk

licher Theil des Ganzen ist auch wirklichdie Lehre von

den Engeln nicht. Woher auf Erden und. unter den
«

Menschen das moralische Böse sey? ist Frage die s» sehe

zu den wesentlichenReligionslehrengehört,Daß sie—redet-»
ank-



aufgeworfen; jeder zu beantworten versuchthal, wer ie-

nmls über Gelt Und des Menschen Bestimmungnachge-

dacht hal. Und da nur unsre Zeiten Menschen bis zü

der edlen Drensligkelt gereift hat, allen Sinnen und Ec-

sahrungen zum Deze, das wirkliche Dafeyn des morali-

schen Bösen, als moralischen Bösen, zu leugnen: yama-:

vorher nie denMenschen so selbstständignnd unabhängig

gekannt hat, daßman ihm allein, ehne fremdes Znthun
vie Möglichkeit,sich zu einen, oder mißzuvinen, zuge-

teauet heite; so fiel man —- bloe well man-die Lehre

Von den bösen Engeln nicht«richt«igkannte —- auf zwo
—

gjelchUndernünfllge nnd gleich abscheulichennd verderb-

liche Meinungen, an's dieentnsedemGott sey auf irgend
eine Art der Urheka Mk mvkalkfchenBösen, oder "a'uf
Zie: . Es gehezweohöchste-gleich unendliche Prinzipien
esplngutes und ein böses. Ihre Widetlegung, und die

eichtlgere, Vernünstigeee,nnd Gelt anständigen Beant-

svovrlsnngjener über den Ursprung des moralischeansen

ausgeworfenen.Feage,,machte »das Dasennder Lehsrevon

den Engeln in der geoffenbärtcknReligion nothwendig
genug«

«- Sctzk Man hierzu dicsp Daß ohne jene Lehre
Biene in«deren-revon der Vorsehung Socken noch weit

dunkler und cäthselhafterwird, als diese Lehre in sich

selbst·schon ist: daß- wenn wir einen Feind haben, der

eme schadenwill und schaden kann, es wahrhaftignicht
·

gut- ist,-wenn wlr ihn Nicht kennen-, wohl selbst sein Da-

seyn nichtsenden-«und ewiglich, daß Jesus Christus-
dkydetlfteN HaupltilmhålhGrund Und Zweck unseres

ganzen Religion, nach deeVersicherungfeines vertraute-
s seen
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sten. Lieblings, : Joh. z, s. darum auf Erden erschienen
ist- Ddß er die Werke des Teufels , Jrrthum Und Sünde
Und Ullglückseligkeitder Menschen, zerstöre; so erhöhek

dieses UNfereUeberzeugung, daß die Lehre von den En-

geln Nichts weniger, als überflüssigeund entbehrlich-
Nebenlehre des Christemhums sey. — Auch ist sie nicht
bloße Gedächtnißsache; sie ist-sehr praktische Wahrheit«

Gott, Schöpfer unzählbarer höhererWesen,als die Men-

schen sind," und ihr Schöpfer dadurch, daß er ihr Damm
wollte-, und sie wurden: Gott, angedetct, in tiefster De-

tmlth Cngebetet,und cnit uneingeschränktemGehorsam-

VMhrt von Cherubim und Seraphim: Von Myriaden

Malen Myviaden solcher Wesen, die hoch über uns ske-

hem Gott, ZUdessen Pollkommenheiten auch solche Wesen,
wenn sie gleich Ewigkciien hindurch an Vollkommenhei-
tell so schliclhwie es Von solchen Wesen sich denken läßt,

fortwachsen, in alle Ewigkeiten nie sich emporhebenkön-
nen: Gott; der zahlcnlvstHeere mächtigerböserWesen

absichtlich seinen Zwecken,eine ganze Weltdauer hindurch,
sent-gegen wirken lassen kann, ohne daßseine seiner Absich-
ten dadurch sereitelt wird, der vielmehr ihre Bemühun-

gen und Wirkungen, sobald er will, zu Beförderungsmjk-
teln seiner Absichtenumschqu Jesus, M Mann, Dem

such in feiner tiefsten ErniedrigungEngel, wenn Äms

wie er Mute- gchdrchteth vor dessen WorteSatan erzit-

terte: den auf dein-Throneseiner Herrlichkeitall-, die—

im Himmel sind, ehrfurchtsvoll anbeten: den zum Welt-

gerichte alle heilige Engel begleitenrder über Viele aus

ihnen durch sein Urtheil Menschen einst erhöht, durch

sites Bändch. L still

D
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sein uttheic ane sbdseEngel auf ein-nat Uiid auf ewig

bestraft, und aller weitern schädlichenWirkungsfåhigkeit

Ntmwiderrtiflich beraubt: man neun-e mir die Vorstellung-en

"von der Größe Gottes and Jesu, die diesen gleichen,
oder sie, wenn sie hinwegfattem ersetzenkönnt-it — Des

stolz-n Menschen, wie demüthtgetihn der chaake, wie

viele GeschöpfeGottes, vie alle» doch ver Gott sich Nichte

fühlen,über ihm stehen! wie demüthig-etihn noch mehr

der Gedanke -, daß er verführt, zu Satans Sklaven ver-

führt sey, und daß mir durch Gotte-s Erbarmung Ret-

tung ihm möglich war, nur durch Gottes Erbarmung
noch der Sieg über die-Hindernisseseiner Erziehung für

feine Bestimmung ihm möglich sey! — Würde des Men-

schen durch Gottes freye Gnade, was drückt fieMusket-

ausk als die Versicherungender Schrift, daß Gott Eit-

grln über ihm Auftrag gegeben Dabe, daß einer Links

Geschlechts, Jesus Christus-, auch als Mensch, der Gegen-

stand der ewigen Änderung der Engel sea- daß etc-der

Sterbliche oestmiim sey-, einst den«EngelnGottes gleich,

und, wenn er«feine Menschen-»Mit Christenpflichten so

erfüllt,wie es ihm, sie zu erfüllen, möglichgemacht ist,
nvch herrlicher·und seliger, auch noch- wirksamer in der

Welt Gottes, und verdienstvoller-, als viele der Engel,
werden könneUnd falle? — Die Antriebezur Tugend-
wie glücklichwerdrn sie Durch-die Gedanren ans-Ihr
vermehrt, an Kraft verstört-ern Ueber den Sünder, der

Buste thut, ist Freude ka den Engeln Gottes im Hilft-
mel! ich handle, wo und was ich hqndle, auch isq Gegen-.

spart heiliger Engel, deren Verfall-mir werth, deren
i

«
«

wohi-
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wohlthätigeGegenwart mir schätze-lezu seyn verdient-
die meine Freunde in der bessern Welt seyn werden,

wenn ich hier ihr-es Wohlgefallens an meiner Denk- und

Handlungsakrmich werth zu machen suche! jede Tugend-

besonders Kenntniß und thätigeVerehrung Genes, nütz-
liche Wirksamkeit, wohlthätigeBemühungen für Verhü-

tllng und AbänderungmenschlichenUnglücks, für Beför-
derung menschlicherGlückseligkeit,erheben mich zur Aehn-

lichkeit mit heiligen Engeln, da hingegen verschuldeter

Jerthum des Verstande und Bosheit des Herzens, vor--

«züglichGottesverachtung, Verführtan der Unschuldigen,

est-sichtlicheHinderung des Guten, Schadenfreude, Stolz
mit seinen Wirkungen, nilch zur Aehnlichkeit des Satans,
und einst zur Theilnahmedes- eigentlich nicht mir, son-
dern ihm bestimmten unglückseligenSchicksals her-abmüh-

digetl —- Zur«großen Vorsichligkeit und Bedeutsamkeit
kn unserm Denken und Handeln, verbanden mit anhalten-
bem Gebete um göttlichenVedstand und sorgfältigem

GebrauchederMittel, die Gott zur Heiligung uns gege-

ben hat,«giebtsunstreltig keine stärkereBewegungsgeünde,«
»als diese: Erhabene Engel Gottes haben durch Eine

Verständigung co tief fallen können- eile die bösenEngel
«

gefallen sind, und sie sind nun Feinde der Glückseligkeit

meiner Seele von jeher gewesen Und sinds noch: —

Wenn Plane Wider Gott, Religiönund Tugend, und

wider allgemeine Und besondereMenschengläckseligkeih
als Wlkkllch entworfen- sichtbar werden: wenn sie zur

Ausführung reifen: wenn sie fortgehen, und schon fer

lus· Ganze nnd Höchstgefährlichezu gehen anfangen:
L 2 wenn
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wenn gegen die entsetzlichenWirkungen ihku Vollendung

keine Rettungmehr zu seyn-scheint; sollte es da nicht

ein guterund nöthigerAufschlußfür uns seyn, wer Ur-

heber davon sey? nicht aber auch die Erinnerungan

diesen Urheber uns im voraus sichere Bürgschaftseyn,

daß Gott zu seiner Zeit gewissund herrlich dem beabsich-

tigten Bösen steuern werde? —- Wenn wir-in bösenGe-

danken, die in uns aufsteigen, in bösenNeigungen, die

Ich in uns regen, eine Mitnvirkungböser Geister vermu-.

then;sollte es da nicht auf einer Seite uns desto größe-

rer Ernst werden, entgegen zu kämpfen;»aufder andern

Seite aber für den ängstlichenChristen, der so gern und

Ieicht sich weit schlimmerdenkt, als er ist, und quxum
km sich selbst- an seinem Herzen, und an seiner Treue im

Guten verzagt, beruhigendseyn, daß es vielleicht nicht .

eigene Bosheit seiner Seele, sondern fremde Verführung

sey, wogegen er kämpft? —- Jn so vielen Yes-ihrenun-

sers Lebens sollte machen-Trost uns nicht entreißenwol-

len: Engel Gottes wachen in pflichtmäßigübernommenen-

oder ohne unserePerschuldung üns bedrohendeii und be-

treffendenGefahren über u·ns!«—Engelwirksamkeit in

der Schöpfung Gottes, verbunden mit der Aussicht:
Gleich wirksam werden wir einst in unserm vollkomme-

nern Zustckmdekniest des Grabes seini, ist dem kein nn-

wichtigek Gedanke, dir in sich Drang zu einer mehrern
mir weiter vekvkeiteien Drängt-enfühl-, ais ihm vie

Lage- M Des er hier lebt- verstattet und jemals«auf Ek-

den hoffen laßt — Beh der Anhänglichkeitunsers Herzens
M unsre Geliebten, die der Tod nnd die Trennung durch
« ’

den
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VM Tod Nicht anszutiigen vermag, missen wir gewiß un-

gerne der angenehme Vernmthung: Meine Geliebten,«

sdie entschiqu schon find, können durch Engel mein

Schicksal erfahren, und daran Theil nehmen! ich auch so

einst an dem Schicksale derer, die ich auf Erden zurück-

lasse, wenn ich angerufen seyn werde! — Man betveise
die Unwichkigkeit aller dieser Gedanken! oder man leugne-

daß sie richtige Folgerungen aus der Lehre der Schrift

von deanngeiO und zum Theile nur aus dieser, und

keinerandern Lehre der Schrift, find! Wonicht, so lasse
man auch diese Lehre, ais eine nothwendige und nützliche

Lehre in ihr-im Werthe!und erkenne die seichcenSpötteleyen
darüber, die die Stelle der fehlendengründliHenEin-

wendungen dagegen vertreten sollen, für das, was sie

sind, für Scherz Und Narrentheidung, die den vernünfti-

gen und ernsten Menschen nicht, noch weniger aber den

Christen ziem»en!

Sech ezehente .-Abhandlun"g.

Ueber den nesprünglichenZustanddes Menschen.

v

Der täglichenErfahrung zufolge, ist die allgemeine
Entstehungsart der Menschendiese, daß sie Von Menschen

erzeugt und geboren werden. So weit nnr immer die

L z Ge-
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Geschichte zurückgeht,-sinden wir die nämlicheOrdnung
«

der Natur. Jeder Mensch mithin, der Tiberden Ursprung
des Menschengeschlechts na"chdenk-t, kann nicht mithin-

sich eine unübersehelichlange Reihe Von Vorfahren zu

denken ,- die ivon Glied zu Glied bis auf ihn herab von

einander abstammen. Doch so groß man diese Reihesich
denkt, so viel immersneue Glieder-, neue noch früher vor-

handen gewelene Menschenpaaceman binzudenkt; so un-

Widerstchekich sieht sich endlich der Verstand des Men-

schen gedrungen, irgend ein erstes Menschennaar zu den-.

ken, das von keinem andern Menschenpaare abgesiaknmt
stil- sondern cis-firgend eine andere Art sein Daseyn.er-
halten haben muß. Und diese Vorstellung, die sich uns.

aufdringt, ist ohne Zweifel richtig und wahr. Endlichen

Dingen läßt, ohne offenbaren Widerspruch, eine wahre
nnd eigentliche Unendlichkeitsich nicht zuschreiben.Man

nenne die ganze Folge von FortpsianzungenxkonGliedern
in der Menschengenealoaie a. Unlöugbar ist es, daß es.

möglichsey, zu diesen Eurer der Benennung a gedachten
Gliedern, noch ein Glied, also a f I hinznzndenkene sich.

vorzustellen, daß das Menschenpaarsdas man vorherals .

sdas erste dachte,noch nicht das erste, sondern das näch-

stenachdeinerstengewesen sein WelcheSummeist nun
die unendliche? Die Summe a? oder die-Sumnie a i- t?

Soll es die erstere sele iso giebts über die Unendlichkeit

hinaus etwas noch unendlicheres.OffenbarerWidersprurlz.-

Jits die letzteres so war entniedere noch nicht unendlich-

sondern a si- 1 ists ersi: folglichmacht1 den Unterschied

Zwischendein Endlich-mUndUnendlichen-«Wie lächerlich!
«

Mr
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Ovid a war unendlich, und s s 1 ists auch: folglich z

und a fl einander gleich. Ein völliger Unsinn! —-

Neinl es bleibt dabev- die Reihe Von Menscheiifoktpflem
ZUUJUD fo. lang man sie auch- immer denkt, muß irgend
einmal sich sag-fangen haben, nnd wir-d irgend einmal

sich schließenE- hat erste Menschen gegeben- Und es ist

mehr, ais höchstwahrscheinlich-das es; auch einmal letzte
«

Menschen«gebet-·werden

Woher nun die ersten del- Menschen?- Daß'sie von
selbst sich durch ein Ungefährnebildehsp«undeschreiblich

künstlich in Absicht des Körpers-gebanet,» mit- sozlchen
«

Geisstesföhigkeitemals der Mensch besitzt, so fähig, ihres

Gleichen fortzupsianzen, so. dunchane für eine wichtige

Bestimmung darbot-den«nnd fähig, diese Bestimmung zu

ec:eichtn«, sich gebildet haben; das ist date Unvemunfr.

Jedermann wird dem, der-sich eindildeh eineUhr sey«vszon

ungefähr aus des Erde, ever auf einer Pflanze gewach-

senJ4oder durch den Wind zusammengewehetword-en- seine

reichlichverdiente Stelle irdiTollMlezuerkennen Uns

Menschen-. auf ähnliche Art von»Ungefähr entstanden,

hghanhkllephen geglaiihh und eine sile gelehrte Miene
gemacht« nzenn sie dieseunvexnszx für hohe Weisheit

Teil-.bohenl So kann es also, auch zuweilen, wenn es·

ObenMOVSWka- Gott entbehxlizchzu machen, Philosophie
seyn-»n- glaubem das es«»ngkungeuohne Ursache,gepe-
- Kein Wort Mitkk hierüber-!Wer so,lchcn»11nsi»nnzu·.
verdauen im Stande ist, als die für denkbar erkläkkxy

»

die die Schöpfung-»besondersdie Menschenschizpfnng
L.-4-, , durch



durch Gott lezignen; isi zu allem vernünftigenDenken

auf immer verwahrloset,»und, daß jemand sich mit seiner

Belehrung fruchtlos abgebe, nicht werth. Nur eine klei-

Ue Nehendemerkung seh mir noch erlaubt. Unlängsthatte
ein Schriftsteller der Behauptung: Die ersten Menschen
könnten wohl aus der Erde gewachsen seyn, den Einwurf
entgegengesetzt: Wenn das wäre; so. müßtenzuweilen

noch Menschen aus der Erde wachsen( Und siche! ein

neologischer Recensenr war mit der Antwort fertig: Es

folge nicht, daß, was itzt nicht geschieht, auch nie gesche-
hen seyn könne. Da hattenun der Mann sehr recht.

Denn jener Einwurf ist, wirklich unhaltbar-.f Allein die

Beantwortung ist ja die nämliche-. die man den Orche-

voxen, in Absicht auf- die Wunder, nicht passiven lassen

will! wider die es bei-nahekeinen andern Zweifel giebt,
als den: Warum geschehensolcheWunder, wenn ehemals
dergleichen geschehensind, itzt nicht mehr? Ists«ehrlich,
einen und eben denselbenSatz für seine Meinung, »als

gewißund entschieden zu brauchen? Lind, wenn er wider
Unsere Meinung ist«als falsch zu verwerfe-t?

Die ersten Menschen also sind —- der einzigever-

nünftige Gedanke, der von ihrer Entstehung gedacht wer-

den kannl —- von Gott geschaffen. Wie viele denn dieser

ersten Menschen geweer sind? ist historischeFrage. A

pkiori läßt hierüber mehr Mehrsich behaupten,als dies-

Um die surcessioeEntstehung aller Menschen erflärbar zu—

finden, bksucht man nicht Mehr, als ein einziges von

Gott unmittelbar erschaffenessMenschenpaaranzunehmen-
«

« Das

OW«—»--
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.Das macht nun freylich noch nicht gewiß, daß in der

That Anfangs Um- kin Menschenpaar erschaffen worden
sev« Man kann damit den, der behaupten will: Gott

habe auch wohl mehrere Menschenpaare, als zur sucress-
VM Entstehungdes ganzen Menschengeschlechtsschlechter-
Vingsnothwendig gewesenwären, schaffen können, Viel-

leicht auch schaffenwollen, auf keine Weisewiderlegen.
Jndeßoerdientaulchhier die ,konsequente Denkungsart

mancherNeologenbemerktzu MWML Sie rechnen es

unter die ausgemachten Vernunftwahvheitem daß nicht
mehr, als eint einzigeGottheit sev. Der Beweis dafür
aus der Vernunft ist schlechterdings kein anderer-, als

der-: Um alle Wirkungen Gottes zu erklären,braucht«
nicht mehr, als Eine Ursache, Einen Gott anzunehmen-
und wer mehrere Götter annimmt«nimmt ohne·allen

Grund sie an. Dieseneinzigen Beweis fürdie Einheit

Gottes aus der Vernunft findet man so start-, daß mqu

thut, als lasse sich dagegen nichts sagen. Und oft diese
nämlichen Personen, die dadurch diesem Beweise in der«

That viel zn viel Ehre anthun, kämpfenmächtiglichfür-
den Satz: RichtEin Menschenpaar,sondernmehrere zu-

gleich erschaffene Menschenpaaresind die Stamntäitcrn

des Menschengeschlechts;da doch der nämliche Gedanke;
Um die Wirkung, die futcessiveEntstehung des ganzen

Menschengeschlechts,zu erkiåren,bedarfes nur der Vor-

aussetzungeineseinzigenAnfangs vorhandenen Menschen-
paars, und mehrerederselben anzunehmen, hat man kei-.

nen Grund: wider ihre Behaupr streitet- Eine-;

Schlußartin einer Lehre-küegetrenn, ist«der andernfür
L· s

"

dicht
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nicht geltend zu erklären, ist doch sehrinsonseqnentl Kon-
«

sequcnter denkt der orthodoxe Thevlvge, »derdie Einheit

Gottes für unbeweisbar au- der Vernunft, für Lehre

anerkennt, deren Gewißheit sich ailein animikaka

gründet: und der-auch die Frage :» hat Gott Anfangs

Ein Menschennaar, hat er mehrere derselben geschaffens

für Frageerklärt, die a prfxorinie auszumachen ist, fon-

dcrn allein historisch untersucht und entschieden werden

muß, —- Und da nun die Historie sür die anfängliche

vErscheiffungnur« Eines Menschenpaars spricht: da alle,

Zweifel, die man dagegen vorbringt, in sieh selbst lahm

ßnd, und —- wiees von unsin des drei-zehntenAbhand-,

lang in der Kürze geschehen ists- sich gar wohl heben

kqssexn worzu romanhafte, ganzgrundlose Erdichtung

yet-recei- Menschenpaare,deren Existenzdie gltznbwikirdige
GeschichteleugnerT

Daß die-erst erschasienen Menschen.'nich.t til-Illin-l
dekz gleichden neugebohrnen Menschen, sondern als er-

»2pqchsen,eMen"schen,erschasfenworden sind-—-hah meines,
Wissens, noch niemand.bezwe««ifelt,Man nimmt mit gu-«

zem Gxuxihean, daß die erst erschaffenenPflanzen im«
«

Stande der, ihrer, Art, eignenVollxommenheiyim Stande,

des Fruchrsragens,ddeonzenigstensim Stande der Blüthe

erschaffenworden sinds Sonst wärgönnen-,
«

wenn von

jeder PsiAUWWt VSVMUIMOaufh. nur eine. oder doch

suc» wenige-.Pflanzengeschaffenworden sind, veynahe unz

Ver-weidlichgewesen«Paß eine oder vie anderevAry ehe.

hieLin interesse-unWiss-,Meer eingegangenspäte-.
«

Noch
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Nord Weis weniger wäre die Fortdauer der Menschen
gesichert gewesen, wenn sie im Stande der Kindheit er-

schaffen worden wären. Denn man weiß«.das;«einneu-

srbsbrnerniud, ohne fremde Den-lieh ischtecheekdinge
nicht vfortlebenkann, sondern, Von allen andern Menschen

Verlassen,und nur überlassen sich selbst, nothwendig um-

kommenmuß. Allein auch im erwachsenen Zustande err-

lchaffrndenkt man doch die ersten Menschen sich ganz

«unrich.tig-,va man sie nun dem unter Unterricht er-

wachsenenMenschen ganz gleich denke.
l

Ganz ausgebilz
det war freylich ihr Körper-:ganz fähig, die sinnlichen
Eindrücke anzunehmen, und in die Seele üb.erzutragen:.

ganz fähig- Werkzeug der See-le bep ihren Wirkungen
Von innenheraus zu seyn, mußten sie, die erwachsen ge-.

schaffe-neuMenschen, natürlich seyn. Aber die Kenntnisse,
die Bildung, die Fertigkeiten, die ein erwachsenenme

gegenwärtigzwar hat, aber nicht darum hat, weil sie

ihm angeht-hern, oder mit dem Kdrperwachsthnwals

uothwendige und. unausbieibiiche Folgen des letzteres-,von

selbst zugewachsensind, sondern darum, weil er sie entwe-

der durch thätigen Gebrauch seiner Anlagen und Kräfte

erwerben-, ever aus mehrern Erfahrungen abstcthretz

oder vermittelst der Beicht-ungen, die ihm andere Men-

schen mittheilten, erlangt hat: konnte auch der erwachsen

crschaffeneMensch im Augenblicke sein-er Entstehung nicht-.

haben. Anlagenund Kräfte: nicht aber wirkliche Fer-

tigkeiten konnte der! Mensch mit in die Welt bringenvq

Die erstern können in des«MenschenNatur und Wesen

liegen-UDLlirgrm riech-eeee zeugt-Eiseserr. Erfahrunge
wirk-
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wirklich in demselben: die letztan hingegen sind Frucht

und Wirkung der thätigen Anwendungjener Anlagen-

und Kräfte, und werden erst durch Uebung, Thztigkeit

und Erfahrung, oder anch durch fremde Belehrunger-

kmgk·- Diese letztern also waren von den ersten Menschen

erlangbar; aber im Augenblickeseiner Entstehung hatte

er sie noch nicht.v
"

Das, qu hieraus folgt, nämlichdas unentbehrli-

che Bedürfniß der erst erschaffenenMenschen, belehrt JU-

werden, darf ich hier ni»chtwiederholen-.Es ist hiervon

in der zweyten Abhandlung dieser Schrift genug gesagt.

Und ich nehme mir nur die Freyheit meineLeser darauf

aufmerksamznrnachen,daß in den paar Versuchen, die

rnan gemacht het, meiner Schrift etwas entgegen II-fiel-

ten, das einem gegründetenWiderspruche ähnlich sehen
soli, wider jene Aahandinng kein ort gesagt ist; und
man doch gleichon die ganz nothwendigen Folgerungen
aus den dort aufgestelltenGrundsätze-Dzu des-kennen,sich
die-Miene gegebenhat! Auch sonderbar genug, da man

sonst,den alten Regeln der Logik zufolge, um ein System

zu widerlegen, die erstenPrincipiendes Systems wider-i

legenknnßzL —

«

-

"

Unter den itzt vorhandenen,und ins-ergangenen
Zeiten vorhandene-zwemeMenschen,giebt es und hat«
es immer Menschen von ungemein großenNaturanlagen
gegeben: Menschenvon eineinsehr schönen, und seht

,festenKörperhankIII-BetriebenAden Geistestcxientemdie steu-

neue-
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wie erfsernkann, sobald er zu seyn anfängt

. 173

nensivürdigwaren: Menschen von vngemein glücklicher

Stimmung des Herzens. Man nehme von den Vollkom-

Menheiten der weisesten, besten, gesundesten, schönsten

—Menfchenalles hinweg, was erlangte Vollkommenheit
Mk» Es bleibt bey ihnen immer eine ungemein glückli-
che Anlage, vermögewelcher sie werden konnten, was sie
in der That geworden sind- übrig- Alle die vortrefflichen

Raturanldgen denn, die bey Vielen der vollkommensten,

wirklich noch existirenden Menschen zerstreut und einzeln
da sind, lasse man einmal in einem einzigen Menschen

beysnmmen da seyn. Unmöglichkeitist das auf alle Fälle

nicht. Denn so gut- in einem Menschenmehrere dieser

verschiedenen Naturvollkommenheiten vereint sich finden

können: so gnt es möglich ist und wirklich in der Natur

vorkommt-Daß ein körperlich sehr schönerund sehr ge-

sund gehobener Mensch, auch ein sehr glücklicheSZGenie

habe; so gut ist es möglich, daß einmal in einem Men-

schen alle menschlicheNatiirvollkommenheiten zusammen

nnd vereint dasseynkönnen. Denn keinederselbensteht

mit der andern in einein solchen Widerspruche,daß .ihk»
Daseyn das Daseyn der andern nothwendig gusfchsikße,

So wäre denn ein solcher Mkvfch wahrhaftig ein unge-

mein herrlichesWesen: und doch Mensch, und Mensch,
Und den

Mensch denn, den Gott unmittelbar schuf-«sollte dernlcht

gewißein solcherMensch gewesen seyn? Das Individuum-
daß in jeder Art Und jedem Geschcechte,Gott seiest vit-

detez kann man, mit dem Begriffe der Vollkommenheiten

Gottes, seiner Weisheit, Güte, Allmacht, in det- Seele-

unt-gän-
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mithin, dies Individuumfür das dollkommnstein seiner
Art zu halten?- Es kommt hinzu, daß- wenn einem Men-

schenvon seiner Entstehung ans-, eine Vollkommenheit
fehlt, die ein anderer Mensch von seiner Entstehungan

besitzt, es nicht nur natürlich uns ist, auf eine Ursache zu

schließen, die den Mangel an dieser Vollkommenheit beo

ihm verursacht habe-, sondern daß wir sogar großentheika
diese Ursache zu entdeckenund nahmhaft zu machen im

Stande sind. Eine Krankheit der Mutter währendihrer

Schwangerschaft, eine unglücklicheNiederkunft derselben,

finden wir oft als die wahre Ursache auf-, warum ein

Kind mißgebildet, warum es kränklich zur Welt komme.

Ein widecnatütlieh gedrückterund verschodener Kopf kann

gar wohl die Ursache sehn, und ists gar oft, warum der

Mensch, dem dieser Kon angehört, nicht Genie,,sondern

dumm und stupid ist. Eine Abstammung von einer Reihe

schlechter Menschen, deren Körper durch stets fortgesetzte

Laster so organisirt ist, daß ihm der Reiz zu dem gewöhn-

ten LasterNatur gen-beben ist, kann sehr natürlichdie

Geburt eines gleich organisirtennud äisdJuni Laster un-

gleich mehr, als viele andere, geneigten Menschen aus

ihrem Geschlechte verursachen. Die mindereVollkom-

menheit, oder die wirkliche Unvollkommenheiteinzelner

menschlichenIndividuen ist also immer etwas; das nicht
im eigentlichenWesen des Menschen seinen Grund hat,l
sondern allein Wirkung zufälligerUrsachen ist. Alle diese

zufälligen Ursachen aber liegen iniden zufälligenUmstän-
den der Abstammung, der Clppfängnißund Geburt dieses

Menschen-.
"

Sie fanden mithin soep vekyMenschen, dec

, UVchy
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noch von keinem Menschenabstammen nicht Stati: nicht
«

Statt also auch hey ihm ihre Wirkungen, jene mindern

"Vollkommenheiten, jene wirkliche Unvollkommenheiten

Ungefundqlsp, häßlich,dumm, mit einem zu Lasterrefzum
gen verstimmten Körper ist der erste Menschgewißnicht ent-

standen. Er war, weil beo isimkeine Ursache zn diesen-

Unvollkommenheitenda war, ohne diese Unvollkommen-

heiten. Er war, was der Mensch ist, der am aller-

gkücktichstengeboren ist, and vollkommener noch als dies

scr; denn es wird kein Mensch geboren-, unter dessen

Vorfahren keiner kran gewesen sey. LUnmitteldar gø

schaffen von Gott, vereinte er alle menschlicheNaturvolte

kommenheiten in sich: war also gewißein ganz schonet-«

ganz gesunder Mensch, das größte Genie von Natur,
und von der glücklichstenHerzensstimmungt ein Mensch,
der ungeinein weit, zu eineritzt unerreichbar-en Staffel
der menschlichen Vollkommenheit gelangen konnte, wenn

er diese seine Naturanlagen gehöriggebrauchte.

Das kommtdenn nun gerade auf das hinaus, was

von dem erst erschassenen Menschen die Schrift sagt.
Ich weiß wohl, daß-Umn, um die schriftmäßigeLehre von

dem Stande der Unschuld lächerlichzu machen, ihr schuld
-

giebt, als schildere sie die ersten Mensche-rateMenschen
voll großerWissenschaften, in tausend Künstengelehrter,
als unsre größtenGelehrten, und von einer geprüften,

zur hohen Fertigkeit gereiftenTugend. Jch weiß auch

wohl, daß es einige Theologen —- doch wirklich mehe

schwärmerischeTheosophen,-als wirklicheorthodox seyn
-

·

wollende
«



zvollendeTheologen — gegeben het, die ein solches Bild

des Menschen im Stande der Unschuldsich get-»zumha-

ben. Aber daß eine solche-Vorstellungder-wirkliche or-

thodoxe Lehrbegriff unserer Kirche selbst-fewund jemals

gewesen sey, das leugne ich. Wenn hat jemals ein verho-

doxer Thevkvgebabitus- Fertigkeiten, zn den einer-schaffe-
nen Bollkommenheiten der ersten Menschen gezähltund

Zählenkönnen,oder die Perfektibilitätdes noch«unver-
dorbenen Menschen,nnd seine Pflicht, erst Kenntnisse zu

sammlen, Tugendensich zu eigen zu machen, gelrugnet2

Zustand, ltatnsJ conditio, nicht Fertigkeit, habitus, ist in

allen Systemen und Kompendien das angenommene Ge-

Aus, den der Definitiondes EbenbiidsGottes, so wie es

in den ersten Menschen da wär. Also Vollkommenheit,
wie Vollkommenheiteines Menschen sich denken läßt-' die

nicht durch Gebrauch seinerKräfte erlangt, sondern als

Kraft ihm anerschussrnist. Ja wäre auch sogar-, wie es

doch nicht ist, —- aber wäre es die Meinung einer noch

größernAnzahlvon Menschen, daß in den ersten Men-

.schenmehr als Anlage und Kraft ursprünglichgewesen

sen; so ist es doch gewißnicht Lehre der Schrift. Diese

sagt Von etwas dem ähnlichenkein Wort, wohl aber he-

richtet sie Uns, Daß bald nach seiner Schöpfungder

Mensch Belehrungan Gott erhalten, also noch nicht

.Kenntnisse, sondern allein herrliche Empfänglichkeitsük
Kenntnisse, besessen, daß- U Gesetzeerhalten, nnd also
noch nicht Tugend, in sO MU- sie Fertigkeitist, sondern
allein Fähigkeit und Kraft zur vollkommenenTugend

besessenhabe. Die vernünftigsteVorstellung, die von

- Dem.
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dem unmittelbar von Gott erschaffcnen Menschen sich
machen läßtl

·

lieberhauptist der Ausdruck-, in den dieSchrift das
GONZEder Bellkommenheiten der erst erschaffenen Men-

ssiislt 3us.2mmens—aßt,so nngemein schön,dasz er auch von

den lxjcgnern der Sci)ri«t,s die vermuthlichdadeo der

Qzeelle sich Ilichtentsinnem woraus sie ihn hergenommen
haben, ohneBcdenken gebraucht- Und fogordey Einwen-

dungen, die man wider diese fchtiftmäkige Lehre ielitstl
vorbringt, als richzigkkund die Sache erschljpfender

Grundlieeeåsfvoraus gesetzt wird. Der Mensch war

VII Eis-rieth Denn so«redet eigentlich die Schrift; nicht-

so, Iwieman gewöhnlichersagen hört: der Mensch hatte
das Bild Gottes an sich. Ein Wort, ausdem sich sey-
nahe alles entwickeln läßt, was wir von dem damaligen
Zsissande der Menschenuns denken könneniunddenken

sollen! Ein Bild ist nicht der selbst, der es vorstellt-

der Messe-) nicht Gottheit selbst. Ein Bild steht M

Vollkomnietideltett allezeit unter dem, den es vorstellt-
der Mensch unter Gott. Ein Bild ist Bild einer gewis-
sen Person, weil es mit derselben Aehnlichkeit hat: Flehn-
liedkcgt mit Gott mußte der Mensch auch haben. In

Hinsichtdes Körpers konnte nun zwar der Mensch Dem

ilnlörperlichem geistigen Schöpfer nicht ähnlich seyn.

Doch, daß einst die Person der Gottheit, durch welche
alies erschaffen ward- in körperlicherGestalt erscheinen

spukt-, und welche Gestalt er dann annehmen sollt-e, das
»

wär schon von Ewigkeit her gefaßtekRathschluß»02k

4tes Zi.ledc1)s
«

M Gm-
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Gottheit· Und diese Körpergkstalt erhielt der Mensch,

so, daß die Schrift keines Fehlers deswegen zu zeihen

ist, daß sie die Aehnlichkeit jenes ersten Menschen mit

Gott nicht mit ousdrückiichenWorten auf die Seele al-

lein einschränkt, sondern vom ganzen Menschen sagt:

Er ward Bild Gottes» Freylich aber war er dies haupt-

sächlichin Ansehung des edlem Theils feines Wesen-, in

Ansehungder Seel-. Diese, ihrem Wesen nach- Geist,

vernünftiger-, stehet-, nnstetdlicher Geist: scholl eine

»sehtilichkeit—ihres«Wesens mit dem Wesen der Gottheit!

Doch auch ihre Eigenschaften mußten den Eigenschaften

Gottes ähnlichen. Und da nun Verstand und Wille die

Hanptktäfteder menschlichen Seele sind: da hevde Haupt-

»kräft«egottähnlicheVollkommenheiten besaßentda in der

FähigkeitUNDAnlage- reine- Wahrheit vollständigzu

erkennen, des Verstande, in der Fähigkeit, reine Tu-

gend vollständigzu üben, des Willens Vollkommenheit,

in so fern sie im Menschen bey seinem ersten Entstehen

schon da seyn kann, besteht:da Weisheit und Heilig-
keit die einzelnen Worte sind, mit denen sichDieseFä-

higkeit kurz und auf einmal bezeichnen lassen; wie über-

einstimmend sind die-ausdem Hanptbegriffe: Bild Got-

tes, zu entwickelnden Vorstellungen, mit den sonst gege-

benen Versicherungen der Schrift, daß-die Aehnlichkeit
des ersten Menschen mit Gott hauptsächlichin Weisheit

uno Heiligkeitbestanden hab-! Ja Weisheit nämlich,o.

h. in den herrlichstenGeisteskräften,vermöge weiche- er

.

fähig Wat- Viele Kenntnisse mit leichter Mühe und ohne

peinliche Anstrengung zu erlangen, Wahrheit und alle
-

« «

für
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für ihn erkenntnißwürdigeund in seiner Lage Und zu sei-"
ner Bestimmungihm nöthigt und nützlicheWahrheit, zu

suchen und zu finden, und steh hingegen von aller Täu-

schungdurch schädlicheIrrthümee zu bleiben. Jn Hei-

ligkeit, d. h. in der Fähigkeit,frey von allem morali-

schen Bösen zu bleiben, und alle seine Pflichten tadelfeeh
UND vollständig zu erfüllen. Bende Fähigkeiten, ver-

knüpft mit innern Und äußernAntriebe zu ihrer schleu-

nigsten Entwickelang und zu ihrem bestmdgnchstenGe-

brauche. —- Wir werden von diesen Geistsvollkommem

heiten der ersten Menschen in der nächstfolgendenAbs

handlung noch ein Mehreres zu gedenken, Gelegenheit
haben. Nur dies eine setzenwie hier noch hinzu, daß
in der Hvuptstelle hierüber 1 Mos. t, 27. Gott schuf den

Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gotte-s schuf er

ihn, die dann hinzugefügtenWorte: under schuf sie«

ein Männlein und Fräulein, nicht übersehenwerden«dür-

ken. Noch hatte nämlich in diesem Kapitel Mosesder

Schöpfung des Weibes nicht gedacht. Und da eben diese
zuerst verführt ward; so wäre es ohne diesen Zusatz
leicht möglich gewesen, dciß jemand auf die Gedanken

gekommen wäre,, Eva sen geringer an Vollkommenheit,
sey nicht, wie Adam, Bild Gottes gewesen. Dem be-

gegnet jener Zusatz. Hier, wo nur erst von Adnms
Schöpfung die Rede war, wo von ihm versichert wird:
Gott schuf ihn tu seinem Bilde, fügt Moses sogleichdie

Versicherung oey:»Gott schuf sie, nämlichzu seinem

Dime, ein reinstem imd Fraun-im er schuf so herrlich

nicht Adam allein, dessen Schöpfungsgeschichtebereits
M 2 erzählt



ergähktwar, sondern anch Eva, deren Schöpfungsgv

fchichte noch erst umständlichererzählt werden sollte.

Wo moralischeVollkommenheit ist; tsa ist Gkückse-
.

ligkeit. Nach-diesem allgemein anerkannten, Und auf

die Grundbegriffe von drn Eigenschaftenundjmc Absich-

ten Gottes mit feinen GeschöpfengegründetenGrundsatze
folgt von selbst, daß der Zustand der erst erschdffencn
Menschen, se wage er blieb;wäe er Anfangs war, ein

gkücklicherZustand war. Und so schixdertihn die Ums-ti-

sche Erzödkmkg. Zu dem Glücke--eng der Mensch ge-

noß, Zählt sie zufärderst Unsterhiichkeitauch des Leibes.

Nur has den Fall, ,«ivenn»derMensch die Gesetze feines

Schöpfers und Wohlehäters undankbar übertreten wür-
.

de,
«

wird ihm, aLTs traurige Folge seines Ins-gehorsams,
Dies gedrohkrh daßer des Todes sterben seiie Nur-

nachdsem er wirklich gesündiget attev ward ihm des Ur- .

.

,

thesi gesprochen: Du bist Erde, und föllst zur Erde

werdan Und, was-hieraus schon ganz natüriichgefol-

gert werden muß, daß, treu seiner Psiicht, der-Mensch

nicht gestorben seyn würde, das versichert auch Jesus-

indem er den Verführer der ersten Menschen Joh.8, 44.

den-Menschemnördcrvonä Anfange nennt, und noch

deutkifcherPaullus- wenn er Röm. 6, 23. den Tod der

Såndm Sold nennkt, und Röm. s, 12.-versichert:

Durch Einen Nienschcn ist die Sündesin die Weltge-

kommen, ünd der Tod durch die Sünde, und ist alfd

der Tod zu allen Ufer-schen hindurchgedeungen, dieweil

sie aue gesksmdigethaben. Auch läßtxuns die Schrift
—

— über
x

H-....
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über die Absichten Gottes mit dem Mäuschen,wenn er

Unschukdig tmd also auch Finsterbiichgeblieben wäre, nicht
ganz im Disxifeim Zum ewigen Erdmdewodner war

nåmäischdkzsMensch fkeyiich nicht bestimmt. Wäre er es

gewesen, so würde theils die Erde nicht Raum gCNUg

gehabt hat-km das genas TIchssichcsngsichlechDAuf WANT

lebt-id, zu fassen und mit Den »erfordeclichenBedkzvfnist

sen zu vetsoisszem theilsiwüijdcdie Erde nicht Glückselig-

keit genug für Menschen gis-sahthaben, die immer ark

Volikommmheit, ..i:3)iiiauch an Giückieligkeitsfähågkeit
fortgereist wåtcm jxtein citic seist-e MMIMUUNS des UN-

stskisikchsslMesgschenizße tin-I auch die Schrift nicht ver-

mxithem Uedcrzegangenwürde der Mensch iCOUW bö-

hcrn «s85i«1cki·«:;ig;keitdes bessern Lebe-Is, vsur nicht durch

dxks Tod. Jastugenbiicken ciiier gänzlichenUnempfind-

licht-eit, die nicht peinlich seyn mußte, sondern —seit)st,wie

ein sehr tiefer SCHM, angenehm seyn, könnte, ikmmte Gott

den Bastard der-Menschenso nmschafstih wie er iixngcfchaf-

fen weiden Aug-, wenn der Meiifchfähig werden spu,
jene ihm besiimmte Seligkeit zu genießen Gott hat

selbst, M e«r.«diescsnicht mir thun kdmie—- als wenns

überhauptkein Zweifel Statt! findet —- foiidcrn daß er
i 's

» « «( .
- -

«
«

es auch gssthmnLhapxn wir-»de,durch Bcpzpiekc bewiesen.

Zweeu Menfchm befrei-etcer von des Notk):vendigtci:,
den cigcixtiiscdcnTe. zu ieideki, Hesiochund Elias. Von

letztcrm bezeugt cs die cEctsriftganz klar, daß er in die

Sklikxkeit oyiie Tod aufgcxaommenward. Von crstevm

tiifz es sich giqu bezweifeln,ob er gestorbenoder sticht
gestorbensey, Wenn die dunkle, einer doppeiccn Erklärung

’

M Z fåäisse

I
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fähige Stelle tMof. s, 24« die einzige biblische Nach-

richt von dem Auegange seines Erdenlebene wäre. Allein
"

wir finden die authentische Erklärung jener mosatschen

NachrichtHelsr.n, F. vermögewelcher Henoch den Tod

nicht gesehen hat. Jn, bey Zusamnienhaltungdies-e heu-
den außerordentlichenEreignisse, mit den anderm-such
Versicherungen der Schrift von dem Ursprunge der Sterb-

lichkeit der Menschen, wohl etwas glaublicher, als dies,
daß der liebergang aller Menschen zur höhernSeligkeit,
diesen ähnlichgewesen seyn würde, wäre nicht der Sün-

der gewordene Mensch zum Tode verurtheiltworden? —-

Doch auch diese ganze Behauptung der Schrift, daß der

Mensch auch in Absicht seines Körpers einst unsrerdlich

gewesen, durch die Sünde abererst sterblichgeworden

sev-Völk»Man für ganz unwahrscheinlich und unglaublich.
Es bedarf mithin einer genauernund umständlichern

Darlegung des Gegentbeils. — Man schließtzuförderste
Alles Körperlichelöset endlich in diesheile sich ans, aus

« denen es zusammen gesetzt ist. Ein richtiger Erfahrungs-
satzl aberauch nichtsmehr, als ein Erfahrungssaiz,aus dem

allein dies folgt, daß unter den materiellen Znsammensetzum—

gen, diewir kennen,keine unauflöslichsey. Geht man aber

weiter, und -folgert,daszes bev allen und jeden materiellen Zu-

sammensetzungender nothwendige, in dem Wesen dieserZu-

sammensetzungunaustveichlichgegründeteFall seynmüsse;so

übereilet mansich·sehr. DerSchdufee, der Wesen schuf, deren

ganze Fortdauer sichauf wenigeStunden einschränkt,der hin-

gegen auch Körper schuf-dieJAhÄausendeschon da sind, und

noch immer, und in der regelmäßigenOrdnung nlo immer

focki
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fortdauern, mosz er sie erschuf, z. E. die Weltkbrper,

sollte der keinen Menschenkörperhaben schaffen können,

der eben so lange hätte fortdaucrn können, wie z. E. unsre

Erde?Es ist zwar kein Thierkdrpee so dauerhaft gebauetz

allein ist der Schluß richtig: Vorzüge,die kein Tbkek be-

sitzt- hat auch der Mensch nicht, und kann sie nicht has .

ben? Müßte man nicht, nach eben diesem Schlusse, dem

Menschenauch die Vernunft, auch die Sprache und meh-

rere davon abhängige Vorzügeabsprechen? —- Man sor-

sche nun, vorausgesetzt,daß es möglichgewesen sey, daß

Gott dem Menschen einen Körper habe geben können,

der ungemein lange Zeiten
—- denn ewig sollte er, wie

wir bemerkt haben, nicht so, wie er war, bleiben! —-

UUangelöfethabe bestehen können; man sorsche nun den

Utiachkwdie gegenwärtig Krankheit und Tod des Men-

schen verursachen,wenigstens beschleunigen, nach. Es

sind solche Ursachen, die bey dem Menschen, in seinem

ursprünglichenbessern Zustande nicht da waren-. Ange-

stammxeSchwächlichleitenhatte der Mensch, unmittelbar

von Gott geschaffen, nicht: und wären die Stammältern
Krankheiten-ev geblieben; so pfianzten sie dergleichen

Schwächlichkcitennnd Siechbeiten auch nicht fort. Un-

vorsichtig«kciten,der Gesundheit nachtheilig, würde der

ganz weise Menschsehr gut zu vermeiden im Stande gewes,

sen seyn, da es sogar jetzt nachMenschen genug giebt,,die

durch Vorsichtigkeitund Klugheit ihr Leben bis zu einem

sehr weiten Ziele hinaus feinen. «Gemätl)sbewegungen

und Anerken, die die zu der Hefkigeeitentom-few daß

ssicdie Gesundheit zerstören, sind nicht mehr unschuldige,
M 4I sondern
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sondern schon moralisch fchkekbafke Assektent UND VM

moralischen Fehlermwar in seiner erstenguten Verfassung
der Mensch «frey: noch freyer Von wir-StichenLaster-n,

durch dir itzt eine Menge von«MeNschs-IMörder ihrer

felbst.toerben Jn einer Gesellschaftvon lauter guten

Menschen war gegenseitige absichtlicheBErIstzUng, oder

«l«anZsamerMord Durch Kränkungen,AergernisshBedrü-
cknnqen u. d. gl. undcnkbar. Gegen Gefahr oon Seiten

der Thiere, die selbst itzt so groß noch nicht ist, war der

MMsch- noch Herr der sichtbaren Schöpfung, ganz gesi-

chert. Daß die Atmosphäre der Erbe damals eine ganz

andere, der Gesundheit weit zutråglichereBeschaffenheit-

gebabt habe, ist nichtvbloße Bekmvthuth es ist aug-

drücklicheBemerkungMosis, der uns die nachund nach

erfolgte Verschlimmerung der Luft und der ganzen Natur

der Erde, in Bezug auf Gesundheit, nnd die·damitun-

zertrenntich verbusidrne Abnabme der Lebenszeit der

Mensche-Vzwar immer nur im Vorbeygehemaber gleich-
wohl sehr genau, und sorgfåttigzberichtet. Er merkt

an I1 Mos. 2, F. 6. baß in iSen ersten Zeiten der Erde W
«

noch nicht geregnet ·babe, sondern die Erde hinlänglich
durch täglichen Thau befruchtet worden sey. Er benach-
kichtiget uns, Kap. Z, 8. idesz das, Hören der Stimme

Gottes, des Donners,»wie es besonders aus PT :9. et-

hellet, die gefalleneii Menschenerschrecktbade, ohne Zwei-
fel, weil dies das erste Gewitter war, das die Erde cr-

schütterte. Er sagt Kap. Z, 24. durch Cherubim mit einer

sich beweg-Indem schweridähtkstchsmFlammenmasse, seyIder

Zitgang zu der reisenden Waidgegend, in der vocbin

die

«

«-«-,-.—-
-«·
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die Menschen gesteht hatten, versperrt-et 'worden.

denkt nicht hiezihkyan Vulkane, oder brennende szxsixspe
rings Wider? aber wer bemerkt nicht auch, daß Hex-»
plötziicheEntstehungeme große Revolution der Erde tzcsd

Luft theils Vomusgesetzy theils bewirkt haben müsse-,Ue

dem Menschettkbrpernicht vortheilhaft seyn konnte?

THIS-bitdie Geschichte der Sündfiuth so, daß sie auf aue

Fdlie eine Ereignißgewesen seyn muß. wodnrch He Erde

und ihre Atmosphäre ungemeinverderbe worden ist. Und

wirkiich berichtet er« daß mit der Sündsiuth die gewöan-
liche Lebensdauer der Menschen sich von ueunbundert auf
vierhundert Jahre und etwas des-her vermindert habe.

Dann gedenkt er noch einer sehr großen und wichtigen
Erdeevolution gegen das Jahr 2000 nach Erschaffung Fei-
Welt, mit wenigen Worten Kap.10, 25. Beleg geboan im

Jahreder Welt’1994.eehie"ttdieser feinen Namen darum, weil

zu seiner Zeit, bcy oder kurz vor feiner Geburt, die Welt

«zertheiltward. Dies Von der Zerstreuung der Menschen

in mehrere verschiedene Ecdgegendenzu verstehen, eriaube

weder die Zeitred)ttung, nach welcher die letztere Ereigniß

später erfolgt seyn muß, noch die Von Moses in dem de-
.

merkten Kapitel, wahrscheinlichbis zu Der Epoche der

Zerstremjngfortgefithrte Seneaxogie. Es ist alfo wohl.

von einer physischen Zerreißung dee Erd-c, durch allge-

m meet-breitete Etdbeben, entstandne Vulkane, Unter-

gang manches trocknen Lande«-,Hex-vorgehenneuer Erd-

stricheaus dem MQere, und andern dergieichen großen

chchåkttkullgkwVMU Spuren wiefiich überall vom-Jn-

", den sind- Und M glckchwohlin Zeiten erfolgtseyn müs-

M 5
«

sen-



sen, Von denen wir keine Geschichteweiter haben, nnd

von denen-, bev dem Anfange der Geschichteder- nicht-

jxxdischenVölker fich kaum eine dunkle Traditionerhal-

een hatte, die Rede. Auch dirs mußte-, in Absicht der

Gesundheit der Menschen, nachtheilig-: Veränderungbe-

wirken, Und bewirkte sie nach Mosis Erzählung. Denk

gerade von diesem Zeitpunkte an sinkt wieder das ge-

wöhnlicheMenschenalter schnell von vierhundert auf ag-

derthalbbundert Jahre herab. Und die weitere Vermin-

derung desselbenbie aus siebenzigund achtzig, wie es in·

Mosis Zeiten nach Ps. ga, Io. schon zu werden anfing,

ist ans der Verpsianzung der Menschen in ungewohnte,

größtentheilsrauhem oder viel heißereKlimmen und aus

ihrer, nach Errichtung der Staaten, total veränderten

Lebensart sattlam erklärbar. Es läßtsich«gewiß die im-

—mcr mehr zunehmende Sterblichkeit der Menschen nicht

physischrichtiger und glaublicher darstellen, als sie Moses

in diesen seinen, fast-nur flüchtigund gelegentlichhinge-

worfenen Nachrichten darstellt. Ehe denn nun aber alle

diese sürchterlichen Revolutionetf in der Natur erfolgt

waren, wie schön, wie zuträglichder Gesundheit aller le-

benden Geschöpfeauf Erden und des Menschen insbeson-

dere, konnte nicht, und mußte da nicht die natürliche
. Beschaffenheit Der Erde seynzfNatürlich hing hiervon

auch eine gesunder-e Beschaffenheitder Pflanzen ab, die

dem Menschen zur Speise dienten. Diese waren selbst

nicht die Uämlschetydie wir itzt genießen. Vor dem

Falle bedurfte der noch nicht vergifteteund verderbe-se

Menschenkdrper, zumal bey mäßiger, keine mühsame

Kraft-
e
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Kraftanstrengungersordernder Arbeit I Most-, 15. ....

und man erinnere sich, daß die schönstenObstarten in den

Gegenden Asiens, wohin die Schrift das Paradies ver-

setzt- einhkimischsind, und keiner Beredelung, keiner

sauern Unpflanzungbedürfen,auch überhauptdie Obst-

kulturdiejenige ist , die die wenigste Arbeit kostet — nur

leichtereh feinerer Nahrungsmittel. Und die bestanden
höchstwahrscheinlichin Baumfküchtem Zu gröbernSpei--
sen ward erst Der gefallene, zu schwerem Arbeiten verur-
theilte- körpetsiechgewordene Mensch- als zu seinen nun-

mehr ihm nöthiggewordeneNahrungsmitteln verurtheilt
1 Mos—Z, i7. 18. Fleischspeisenwurden ihm erst nach der

Sündsluih Bedürfnis, und darum auch ihr Genuß ihm
erlaubt 1·Mof.h,z. Auch Veränderungen, die durch

jene Erdveränderungenfür den Menschenkbrper nothwen-

dig geworden seyn können, allein auch ihre nachtheilige
Wirkungen aus das Leben und die Sterblichkeit der Men-

schen gehabt haben mässent Zusalligc gewaltsame Zerstö-

rung des menschlichenLebens sind noch gegenwärtigsel-

ten, und nichts weniger, als häufig. Viele derselben ha-.
ben ihren einzigenEntstehungsgrundin unserer Lebensart

und unsern Beschäftigungemund wurden, da letzterewohl

ganz anders gewesen seynwürden,wäre reine Ausactung

der Menschen erfolgt, unstatthaft gewesen seyn. «Blitz,

Sturmwinde, Erdbebcn gab es nicht. Krieg hätte es

unter lauter guten Menschen eben so wenig gegeben.

Und was dennoch von Möglichkeitengewaltsamkk Todes-

aeten übrig gebliebenwäre, hätte»doch gewißdie Vorse-

hung abwenden kennen, die noch itzt so unzählig viele
"

«

dersel-
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derselben augenschsknlsch«0bWCNdEk« Woher also noch

Tod in der damaligen Lage der Menschen? Doch wenn

nun ja einige Schwächiicdkcit den noch auf der Erde le-

benden gesunden und unsiindigen Menichen qungqndelk

hätte; so gab es für diese kleinen Zufälle ein simples and

narikrliches Mittel, den Baum des Lebens 1 Mos«2, 9,

soergL mit Kap. z, 22.· Wirklich! man muß gesilssentnch
linwayrfchcinlichkeitenerdichten wollenwa dienatürlichsie
Wahrscheinlichkeit durchgängiganschaulichistzwenn man

die Möglichkeitder Versicherung der Schrift bezweifiltt
Der unsündigeMensch würde lange ein sehr glückliches
Leben auf. Erden geführt, und dann, sür den·Himmcl

ganz ausgebildet, ohne Tod zum Bewohner eineeoessern·

." Welt umgeschasfen, und-in—«diesebessere Welt aufgenom-

men worden seyn.

Noch einen Umstand, der die glücklicheLage»der

Menschen im Stande der Unschuld betrist,«schließtman
«

allgemein aus dein, was von der Herrschaft der damali-

gen Menschenüber die niedrigem KreaturensdieSchrift

sagt, verglichen mit dem, was gegenwärtigdie Erfahrung
uns) lehrt. Man glaubt eine Unoerletzlichkeitdes noch

nnsündigenMenschen von Seiten der Thiere, auch der-

jenigenThierh die jetzt Menschenverletzenund-tödten:
und man hat Grund, auch dies für wirkliche Behauptung
der Schrift anzuerkennen. Es muß also auch hierin seit
der Vexsündignngdes Menschen eine für diesen letztern
nachtheilige Veränderung vorgefallen seyn. Und wirklich-

it Veränderungin dieser Hinsicht sowohl auf Seiten M

-

v

Thiere,
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Thiere, als auf Szitm der Menschen, sehr evklårbarsk.

BU) Wer gänzlichenVerschlimmerung der Atmosphäreder

Erde mußte natürlich auch eine Verschlimmerung der

nävrcnkssu PA-.mzm, eine Verminderung ihrer innern

PklllflfchsmGäte und ihrer Ralzrunqskmst erfolgm, so

VIII Pflanzen, die Vorder-manche Thiere sattsam genährt

halten«nun zu ihres-Nahrung nicht mehr zareichtciy son-

dern daß nunmehro der Hunger zzlm Raube sie MED-

So wissen wir ja aus Etsch-INS-

fruchtharen Jahren auch die PsiMthI Und Früchte, Ti-:

noch wachsen, so gut, fo nährend nicht sind, als sie in

andern fruchtbaren Jahren züseyn pflegen. Auch kennte

VeränderungdesKlima, dee Luft , de: ganzen natürliche-

Vsschasscnheit der Erde, eine Menge Thiere sehr nat-Isr-

lich wisder und grausamer machen, als sie zuvor gewesen
waren. Kennt man doch noch Thiere, die theils die sehr

großeHitze, theils die strenge Wintcrkälte erst zu den grim-

migchaubrbieren macht, die sie bey der entgegengesetz-

te:2, oder mich-: gemäßigtenWitterung bey weitem nicht

sind. Von Seiten des Menschen ist es noch itzt gemäß«
daß er nicht die Lieblingsspeise der meisten reisenden

Thiere, sondern meistens nur in Netz-falle ihr Rauh fli-

Dzsz die meisten Dieserletztern »denMenschen verschonen,

werin sie Gelegenheithaben, sich anderer Thiere zu be-

mächtigen,davon mag man die Ursache in der natürli-

’cdm Beschsssenbeltdes Menschenkörpers,die sich sdem

Toschsedurch den Geruch verrätb, Idee in seinem dem

Thiere eine Art- von Ehrfurcht cinsidßcndenAnsehen- Pdcv

in dem Vetvußlseyndes Thieres, daß er der Mittel zum

Wider-

Vaß in man-»Den tw-



Widerstande viel bat, aussucht-usso bleibt es in jedem
Falle wahrscheinlich, daß diese Ursachen bey dem anständi-

gen Menschen noch weit mehr vorhanden gewesen seyn
können. Verschlechtert ist durch die Sünde, und die da-

mit verbundene Verderbenheits auch seines Leibes, sei-’
ne kdrperliche Beschaffenheit geworden. Die Aus-

dünstungen aber eines ganz gesunden, und eines mehr
oder WMESCVstechenMenschenkörperssind sehr verschie-

den. Wenn es nun schon Erfahrungssatzist, daß Ver-

schiedene Gattungen Thiere an einen Menschen sich an-

schmiegen,den andern fliehen, den dritten wirklich so un-

leidlich finden, daß sie ihn verletzen: daß z. B. die Bie-

nen,ihren sonst gewohntenWarteyan einem unglückli-

chen Tage, wo durch unbekannte Zufälle seine Ausdünstung

ihnen widerlich geworden war, sogar uns dasLeben ge-

bracht haben; kann die Ausdünstungdes einst ganz ge-

sunden Menschennicht so gewesenseyn, daß die Raub-.

thiere ihn «zwar nicht flohen, aber auch kein Verlangen

nach seinem Fleischezu ihrer Nahrung haben konnten?

.Die Bildung . des Menschenist größtentheils Ausdruck

««sei«nesInnern. Jeder zur Gewohnheit gewordene Zug

seines moralischenCharakters mahlt sich endlich auch in

den Zügen feines Gesichts. Auch ist« sein körperlicher

Gesundheitszustand van·groszerWirkung auf seine Bil-

dung. Was ist«gleudlicher,als daß der ersten Menschen

Bildung so edel, so voll Würde gewesen sea, daß das

Thier ihn scheuen-mußte?Ja wer kann auch das de-

fsweifelm daß der Mensch- bey außerordentlich großen

Körperkräften und Geistessahkgkeitenjedem Thiere um

sich
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sich her in kurzem seine Ueberlegenheit fühlbar machen

und es dadurch in« der Abgängigkeit von sich·erhalten

konnte? Es schenktja der noch junge Vogel den kleinsten

Knaben schon,weit er oatd sieht und selbst erfährt, daß
der kleinsteKnabe bieleMittel habe, ihn zu fangen oder

öu tödten!Damals denn, da alle Thiere, nach Mosis Er-

zählung1 Be 2, 19. 20. zu dem Menschen gebrachtwur-

den —- ein klein scheinender,aber höchstwichtiger Austritt!

Er erhielt da dcrz Mensch die erste Veranlassung- MS

sinnlichen Beobachtungenqbstrahirenund denken zu lernen-

die ersten Belehrungenüber die Natur: die erste Anwei-

sung zur Bildung einer Sprache: einen stärkernEindruck
von der Größe und Güte seines Schöpfers-: die erste Gele-

genheit, sein Gebiet um sich her zu» übersehenund Plane

über den Gebrauch, den er künftig von den Thieren ma-

chen könneund wolle: das erste Bewußtsehn des Gefühls

für geselliges Leben: den ersten Antrieb, die Erfüllung

eines in ihm«entstandenenWunsches von seinem Schö-

pfer zu erbittem und voll kindlichen Zutrauens zu erwar-

ten; das alles erhielt dadurch der Mensch! — damals

durfte bey genauerBetrachtung jedes Thier der Mensch-
wiel wir es ohnedemfast unwillkürlichzu thun pflegen-
seine Behendigkeit, seine Stärke, seine Klugheit, mit ei-

nem Worte, seine völligeUeberlegenheicnur jedemdieser
letre durch dle Art, wie er es behandelte, es hielt, es

außer Stand-« schädlichzu werden, setzte, es wieder ent-

liesd fühlbar Machmz und dies Thier fürchteteihnzuver-

szßig auf immer-



So will itzt Von jenem nrlptünglichenZustande des

Menschen. Was nochkhinznznietzenwäre, wird die nächst-

folgende-Abhandlnng enthalte-« und wir· übergehenes

itzt, um Wiederholungenzu vermeiden.s

Nur die Frage ist noch übrig: Jst der Menschnoch
Bild Genesan Bezug auf diese,·ist’mir schon verschie-

denemale ein sehr lautes Jubelgeschrey halbwüchsiger

Neologen darüber vorgekommen, daß sie in dem sclmth
»

- und darum freylich höchst erfreulichen Falle zu fehlt

wähntcm die Ortyodoxem durch einenklchn Schristhe-

weis, des handgreifliches-iJrrthums überführtzu shadem

Bekanntermaßcn ist es Satz, der in jedem ortbodoxcn
Lehrdicche aufgestellt zu werden pflegt: Der Mener halie

«

das Ebenbild Gotte-s verloren. Und doch sagt Gott von

.
dem schongefallenen, sogar schon bis zu der äußskstm

SitteswerDerbnlßausgeartct gewesenen Manchemnnch
der Sünd-FluchI Mos.9, 6. cr«habe ihn zu feinem Bilde

gemächn Da sehe ich denn«nun frscylich keine Behan- ,

,vtung«,die über das sich äußere,was der Mensch nun sey-

sondern allein Versicherung vrn dein, was er gewesen,

worzu er Anfangs- von Gott«bestimmt gewesen Ten. Und,

meines Wissens, bleibt michverlohrnc Würde doch noch

in ihrer Art Würde» Der unglücklicheDaiiphin von

Frankreich war, wegen der Würde, woczu er bestimmt,

die er zur erwarten berechtiget geweer war-, doch noch

-imnier, so tief man ihn at!chernicdrigethatte, jedermann-
sogar feinen wütendftenFeinden, wichtiger, als jedes nn-

drc Kind seines Alters und seiner damaligen Lage, da ev

«'
«

schmälig
-
r
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schmäliggemißhakjdesterGefangener war. Doch sey es,

daß diese Stelle Und ähnlicheStellen das lin der That

sagen: der Mensch ist noch itzt Bild Gottes-! und daß es

Oktdvdoxe Religionslehre ist: der Mensch ist nicht mehr
sBild Gottes! so ist beydes ungemein leicht mit einander
tu Vereinigem Man denke einen reichen Mann, der ei-

nen so großen Theil seines Vermögens verliert, daß er

nicht mehr file reich gehalten werden kann, wenn er gleich

nicht zum wirklichen Bettler geworden ist. Wenn von

diesem ein Mensch erzählt,daß er sein ganzes Vermögen
verloren habe, und der andere zwar den«ganzen großen

Verlust desselbeneingesteht- auch einzeln herLchUCt- Was

ihm allesderloren gegangen sey, dann aber hinzusetztz
Das ganze Vermögen, im strengsten Sinne des Worts,

hat er nicht verloren, denn das und das ist ihm von sei-
nem großenvormaligen Reichthume noch übrig geblieben;
so sollte es, meines Erachtens, niemanden schwer seyn,

heyder Behauptungen untereinander zurereinigetn Der

erstere versteht ja Unter ganzem Vermögen den größern

Theil desselben, dessen Besitzdas Vermögen des Unglück-,
litt-gewordenenzum Vermögen, zum Reichthumemachtm
Der letztere hingegen nimmt den Ausdruck ins-strengsten
Sinne. -«— So auch wir. Einen vernünftigen,AGREEM-
chen Geist, Anlage und schöneAnlage zu Weisheitund«
Tugend und Glückseligkeit,eine große Fähigkeit- Uns Die
Schöpfung um uns her unterwürsig und zu Nutze zu

machen, haben wie noch. Das ist noch Aehnlichkeitmit

Gott, Gottes Bild an uns. Aber gegc11—das,was sie

seyn sollten und was sie einst waren, was sind unsere

zer Bei-roch N keinen

I93«
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itzigen Bollkommenheitenl Mode unter einander vergli-

chen, welche für Uns höchst tVCUkigeProportion! Das

meiste nnd beste, Weisheit, Heiligkeit,gänzlicheUnsterb-

lichkeit, ungestörteGlückseligkeitist dahin! ·ch ist zu

verdenkem wenn er dies durch die statkåBehauptung
ausdrückt: Das Bild Gottes an uns ist so vermischt, so

durch Schmutz unscheinbor gemacht daß man Wvbl sagen

kann: Das ist Gottes Bild-nicht mehr! das ist verloren!

Siebzehentje Abhandlung.
Von der moralischen Aueartung der Menschen.

EineWelt zu erschaffen,in welcher-J unter den ver-

nünftigenmoralischen Bewohnern derselben, moralisches
(

"

Bdsez entstehet, allgemein und großwird, und gleich-

tvohsdie moralisch ausgearteten vernünftigenGeschöpfe

auf ewigdeglücktwerden, ohne daß weder den wesentli-

chen EigenschaftenGottes, noch der Natur »undBestim-
MUUg dieser vernünftigenGeschöpfe zuwider gehandelt
wird: gewiß;eine sehr schwere Aufgabel IhreAuflösung
in irgend einem Theile seiner unermeßlichenSchöpfung-

getvißein Gott würdiger Rathschluszl dessen Vollziehung

seine Ehre vor allen seinen zahlenlosen vernünftigen

Geschöpfenauf ewig Unendlich verherrlichem MADE
Wesen,
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Glückseligkeit suchen und erlangen können-
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Wesen, an denen er sie auf diese Weise verherrlich"et,
nicht nur zum würdigenGegenstandeder Verwunderung
und des allgemeinen Erstaunens erheben,,sondern auch
weit glückseligekmachen muß, als sie es, bey ihrer sonsti-

gen Ratur, ohne diese Eigenthünilichkeit«,hätten werden

können,nnd das sp, daß sie auf ewig noch weit abhängi-

ger von Gott, ais irgend ein ander Geschöpf- sich fühlen
, müssenl

Und gerade derSchauplatz der bewundernswürdig-«
strn Lösung dieses Prootems ist unsere Erde, wahrschein-

lich selbst unsere Erde allein. Es ist höchstglaublich,

Daß die unzählbarenWeltkörper, die vorhanden sind, ihre

Bewohner haben. Es läßt sich nicht anders von der

Weisheit Gottes vermuthen, der ohne einen ihm anstän-
digen Zweck, nichts schaft, als daß ein Theil der Bewoh-

ner jedes diesesWeltkörper vernünftigeWesen sind, We-

sen, die die Fähigkeitbesitzen, ihren Schöpfer aus seinen

Werken zu erkennen und durch Erfüllung seines Willens

zu verehren, die folglich durch moralische Güte ihre

Menschen
eben müssen diese vernünftigenGeschöpfenicht seyn. k-

Folge unserer Einschränkungund besonders unsererSinn-

lichkeit ist es- daß wir uns kein anderes»ilszrsendeutlich
vorzustellen wissen, als Wesen von der Art, wie wir sie

gesehenoder sonst mit unsernSinnen empfunden .haben.
Allein wie wir mit jedem Fortschritte in der Kenntniß

. dek Natur Geschöpfekennen lernen, von denen wir zuvor

nie einen Begriss hatten, die aber Gott zu denken und zu

R 2 schassen

l

s



-""un"d der Menschen anzunehmen.

««wa-hrscheinlich,daß diese letztsenannten vernünftigenWe-

."·se«nin der ganzen Schöpfung Gottes die einzigen sind,

der Welt wichtiger Gedanke: »-- Spuke nun jenesgroß-

scdaffenwußte,unddie wirklich auch vorhanden sind; tp

kann es auch tousenderleyArten vernünftigerGeschöpfe

geben, Von deren wesentlichen Beschassmheit wir auch die

kleinste Vermuthung und Ahndungnicht haben» Eine

großeUnterhaltung in der künftigen bessern Welt! eine

Denke Aufmunterung zur ewigen Anoetnng Gottes, diese

Wesen einst.kennen zu lernen, an jeder Art derselben neue

Beweise der unendlichen Vollkommenheiten ihres und

unsers Schöpfers zu erblicken!und ein unerschöpflicher

Stoff zum ehrfurchtsvoll-mErstaunen über die Wege,

durch welche Gott jede Art derselben, und in jeder-Art

jedes Individuum, zu ewiger Glückseligkeitheranleitete!

Jedoch, so viele und mannichfaltijzeArten solcher vernünf-

tigen Geschöpfe es auch iminer geben mag; so haben wir

doch weder in der"Vernunft. noch ln der Schrift einigen

Grund, von einer derselben eine erfolgte moralische Aus-

artung, ähnlich der Aueartung eines Theils der Engel

EEs ist rielmehr sehr

die ihre anerschaffeneWürde «und"Vollkommenheitnicht

behauptet haben, daß hingegenalle übrigedas, was sie

waren, da sie Gott schuf, noch sind, und daß sie durch

Gebrauch ihrer anerschaffenen Kräfte und der Gelegen-

heiten und-«Mittel-Xdie siez ohne Zweifel erhalten

haben, noch an Vollkommenheit gewachsenund gereift

sind. Ein« eben so Lnatürlichersals bek) der Rechtferti-

gung Gottes über das Dafern des moralischen Bösen in

Problem,
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Problem- dessen wir gedachten, jemals zur Ehre Gottes

und zur nützlichenBelehrung unzöhiiger vernünftiger
Weer geldset werden; —- und wer kann das Geringste
dagegen have-» zu gnuiociydaß es Gott habe lösen wor-

IEN? — so mußte irgend ein Theil der Schöpfung der

Schauplatz dieses erhabenen Ratdschlusfes Gottes, und

seiner bewunderswürdigen Ausführung, seyn. Unsere

Erde ist, nach Erfahrung und Schrift, dieser Schaupiatzt

ists — da in der Offenbarung Gottes überirgend einige

Anstalten Gottes zur Rettung anderer-vmorglischausgear-

tcten Geschöpfenirgends der entfernteste Wink vorkommt,
da hingegen von den gefallenen Engeln dies versichert

wird, daß sie, bty ihrer Verstosznngaus dem Himmel,

auf dieErde geworfen, in den Theil der Schöpfung, in

weichem Gott eine Zeitlang moralisches Böses zu dulden

beschlossenhatte, verwiesen worden sind: bei-uns gesagt

wird, daß einst Gott noch einen neuen Himmel und eine

neue Erde schaffenwolle, aber einen Himmel und eine

Erde, wo Jene besondere Haushaltung nicht wieder vor-

kommen, sondern Gerechtigkeit wohnen, wo also vielleicht

Gott an einem uns ähnlichen, neu geschaffen-enaber mo-«

rnlifch gut leidendcn «Menschengeschlech:eauch das uvnsl

anschaulich machen werde, wie-er uns regiert, und ve-

glückt haben würde, wenn wir Unseka mikkschazfzmn
Würde treu gebliebenwären — so ist wahrscheinlichun-

sere Erde in der ganzen unermeßlichenSchöpfungGottes,
der einzige Schaupiatz jener besondern Des-Indiana Ein

hdchstkleiner, aber gerade durch diese Besonderheit ein

für die ganze vernünftigeSchöpfunghöchstmecknzürdigek
N 3 Punkt
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ist es, daß, meines Wissens, noch niemand, der eine Theo-

dieee, in Bezug auf die Duldung des moralischen Bösen,

entwarf, diesen doch so natürlichen, und beo diesem Ge-

genstandeso erwägenswürdigenGedanken aufgefaßt,aus

einander gesetztund für seinen Zweckmit benutzt hatt

Jst nur einige Erinnerungen im voraus an ber-

fchiedeneUmstände,die Gottes Weisheitund Güte thr-

in rechtfertigen. Er schuf i) die Menschenso, daß ihre

Ausaetung sie zwar gerechter Strafe würdig, aber doch

auch der Crbarmung nicht unwürdig machte. xDenner

schuf sie,-halb »Geist, halb Hörner, und, inAbsicht des

letztern Theils ihres Wesens, an die niedrigem Kreatu-

ren zunächstangrenzend. Er schuf sie so, daß sie nichts
— auch das moralische Bose, in welches sie bei-steten-
nicht —- aus sich selbst allein entwickeln, sondern den

Stoff darzu von außen her aufsammlem und der Ver-

führte ist doch immer des Bedauerns würdiger, als der,

der ohne äußerlichenReiz, ohne fremdeVerführung,fällt.
Er ließ ihren Fall in einer Zeit zu, wo sie noch wenig
Ausbildung durch Uebung erlangt haben konnten, und

darum auch ihre Versündigungeine proportionirlich klei-

nere Bestrafung verdiente. Er oeranstalteteunter ihnen

»das System der Fortpsienzung«,so daß nun nicht jeder

Mensch selbst der Erstausgeartete ist, sondern seine ange-

stammte moralischeUnvollkommenheitihm als ein Unglück-
in daher nicht selbst sichgestürzthat, angerechnet wer-

den kann, Er schuf a) Wesen, von denen er voraus sah,

daß ,
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daß sie Verführek der Menschen werden würden; aber

er schuf auch diese sp, daß Er selbst, Gott, an ihrer Aus-.

artung unschuldighjikhz so, daß vey diesen Wesen keiner

der Entschuldigungggründe,die für den Menschen da

sind und ihn echarmungssähigermachen, Statt finden

schuf sie so, daß ihnen seiest die Entschuldigung, ais hat-.
W sie, nach der Beschaffenheitihrer Natur, und nach

der Beschassmheit der Umstände,in die sie gesetztwurden,

und der Prüfung, diesie bestehen sollten, fallen müssen-

durch das Anschauensunzähligehihnen ganz gleichartiger

Wesen — der übrigenEngel —- die, in eben derselben

Prüfung, ihrer Bestimmung und Pflicht treu blieben,

auf ewig benommen ward. z) Er war seines Entschlus-

ses zur Rettung der Menschen, und der künftigenherrli-

chen Ausführung desselben schon, da er«MetifchM schuf-

und da er ihren Fall zuließ, sich bewußt: und hat nun

denselben so vollendet, daß keinem Menschen, veo aller

moralischenVerderbenheit, seine Rettung, seine Besserung,

seine Beseligung unmöglich,sondern daß sie vielmehr allen

und jeden Menschen möglich, und sogar leicht ist« 4)

Dieser sein Ratoscotuß ist von der Acc;daß dadurch rein

M

nor seiner wesentlichen Vollkommenheitcn zuwider gehan-

delt, sondern vielmehr jede derselben in ihrer ganzen

Größe dadurch verherrlichet:daß der Natur des Men-

schen, seiner moralischenNatur und seiner Freyheit, und

seiner Bestimmung, durch moralisches Gutes glückseligzu

werden« der geringste Eintrag nicht gethan: auch der

Wille und das GesetzGottes nicht abgeändert, sondern

vielmehr aufrechterhalten,und ais nothwendig in jeder
R 4 Rück-
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Rücksichtbestätiget wird. Ja s)ie mehr der gesanene
Mensch Neigung Und Neigung zum Bösen hat, und je
schwerer ihm das moralische Gute wird; um desto mehr

hat er Gelegenheit, sich zu Veroollkommnen, desto höhere
Staffeln der Vollkommenheit kann er, dürchden stärkern

Gebrauch der ihm verliehenenKraft zur Befugnngdes

Bösen und Erringung des Guten, erstreben: und desto
mehrern innern Werth, desto größereBelohnungsfähig-
Mk bat feine Tugend. —- Die ganze Folge unserer Ad-

handlungen wird dies Alles umständlicherauseinander

setzen und anschaulicher machen. Hier die kurze Ueber-

sichtdavon ans einem doppelten Grundes Einmal, um zu

zeigen: Die Zulassung der Ausartung der Menschen ist
auch Werk der Weisheit und Güte Gottes, nichts weni-

ger aber, als Grund verdientcr Vorwürfe, die Ihm ge-

macht werden könnten. Dann darzu, Um den Leser zu

der ernsten Ueberlegungzu veranlassen,daß diese Materie,
TM ZUstMmenslußvon vieien Religionslebrem die sich hier-

unter einander durchkreuzen, wirklichso tief,gedacht,sa

systematischzusammenhängend,so durchaus konsequent,so
in allen ihren«Vielen einzelnen Theilen Gott anständig

s

nnd würdig gezeichnetist,daß es theils Phosischund mo-

ralisch unmöglichist, daß Männer, wie Jesus und seine

Apostel, menschlichemAnsehen nach, waren, sie so ganz

Jus ihrem Kopfe entworfen und noch darzu blos in ein-

zelnenabgerissenen Bruchstückengelegentlich so hingewor-
fen hätten-doßldieseeinzelnen Bruchstücke,lauter nassen-

de Theile für einsolches Ganzes sind: theils auch Mit

mehr-,als einigekleine Zweifelread Einwüklfekdgyu ge-

hdrtz
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hört, Um ein so festes, durchaus herrlich in einander ge-

fugtes Gebäude dergestalt nieder zu werfen, daß der

Mann von geübter Denkkrait, Von heller Einsicht in das

Ganze der Religion , nnd voll- reinen Gefühls des Guten

und Schönen,es als unhaltbar aufgeben müsse,oder sich
gar das aufreden lasse, das sein System veriiunftwidrig,
nnd dass miserahie Werk einiger Schwachköpfeoder

Schwärmersey! — Itzt kehren wir zu der Betrachtung
der Entstehung der moralischen Ausakttmg der Menschen-
yqch der Erzählungder Schrift- zukücks

Hier ists denn znfördrrstgewiß: Es ist moralisches

Böses unter den Mknschrn da« Und allgemein da. So

seicht auch die Sittenlchrc der Heiden jemals war; so

war sie doch immer darzu hinreichend, uin auch diese

Heiden Von der trantigcn Wahrheit zu überzeugen,das;

das moralische Gute, das sie konnten, daß sie ihres

Trachtens werth fanden, dessenErfüllungihnenais Pflicht

einleuchtete, ein ihnen und allen Menschen unerreichtcs

und unerreichbares Jdeal sey. Die Klagen, nicht nur

über grobe Ausbküche des Lasters bei) sehr vielen Men:
schen- spUVM auch üb« MMlische Fehlerhoftigkcit sewn

derjenigen Menschen, die der Tugend am redlichsten und

ernstcstennachstrebten, und laber einen im Menschen vor-

hhndeneanatürlichen Hang zum moralischen Bösen, sind

Such m dM Schriften der Heiden nicht selten. Alle
«

Menschenbwhachlsh die irgend eine Veranlassung fanden-

sichüber das Resultat ihrer Beobachtungen schriftlich zu»

MHGPOWen VPUlehzcrdies traurige Geständnisabge-
"

V z» , legt.
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legt. Daher auch so mannigfaltige Versuche, sich die

Entstehung des zmoralischenBösen zu erklären!Daher zum

Theile die allgemeine Tradition, daß die Menschen An-

fangs besser und glücklichergewesen seyn- als sie nun

findt Daber,die durchgängig-herrschendeFurcht vor der

Gottheit, die man doch wahrlich! in der Natur und

. Erfahrung weit öfterer liebevoll und segnend, als furcht-

bar, sindet, und die«man also nur aus inneem Bewußt-

seyn der Vetfchuldung und Strafbarkeit,fürchtenkonntet

Daher die allen Religionen gemeinschaftlicheigenen Be-

mühungen, die Gottheit durch irgend ein Mittel zu ver-

sdhuenx Was denn vor unsern Tagen noch kein Mensch
zu leugnengewagt hat, was niemand zu leugnen sich

·

gkdkeusten kann, der würdigeBegrisse von Gott und sei-

nem Willen, von Moralität und des Menschen Pflicht,

und dabey nur einigeAufmerksamkeit aus sich selbstund

die Menschen um sich her hat, daß das nun endlich, beo-

nghe sechstausend Jahre nach Erschassung des Menschen-

geschlechts,einige Menschen, und das offenbar aus bloßer

Abneigung vor dem Glauben an die damit zusammenhän-

gendenLehren der Religion, offenbarihren Hypothesen

In gefallen, abzuleugnendie«Stirne gehabt haben,darf
uns nicht irre machen. Wer allen Menschen in Dingen

widetsoricht, die das tenausweichlichoGefühlallen als

unverkennbaoe Erfahrungbestätigenkonnte und wirklich

bestätigethat-»verdient Mitleiden,aber wahrhaftig! nicht
Glauben, nicht Nachahmung,

«

Daß
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Daß es wirkliches
"

moralischesBöses sev-wanan

dem Menschensich findet, ist eben so starkes Gefühl des

Menschen, eben so lautes Zeugniß unsers Gewissens.

Will man dieses Böse dadurch für gleichgültigund un-

schuldigerkläre-»daß man des Menschen Willensfreyheit

hinwegleugnet,und ihn zur Maschine heradwürdiget,die

Nichtandees handeln könne, als sie zu«handeln, durch

innere nothwendige Ursachenbestimmt ist; so widerspricht

auch dem alle Erfahrung. Nie bat der strengste Fatalist
oder Determinist, seinen Mitmenschen-von dem er ver-

letzt und beleidiget nied,spie eine Maschine behandelt,

die ohne die geringstemoralischeVerfchuldung, und ohne

einige Jmputahilitatz ihn habe verletzen und beleidigen
müssen,Nie hat einer aus dieser Seite Moral, Gesetze
und Strafen aufzuheben angetragen; und doch was ist

Moral« Gesetz, Strafe für«eine Maschine, anders, alsv

Unsinn? Auch ist jedem,"in unzähligenFällen, unverkenn-

bar-s Gefühl- daß ee im Stande gewesen sey- anders zu

handeln, als- er handelte-«daß er frcy gewähltIhabe und

noch wähleunter Handlungen,die er übt, und den ihnen
entgegengesetztenHandlungen. , Und, wenn wir in jedem

Falle bestimmt, nothwendig und unausweichlich bestimmt

find, found nicht andees zu denken und zu handeln:und·
wenn gleichwvhl viele unserer Handlung-n gavc nicht, odec

nicht »oollkommengenug moralischgut sind; wer ist da
—

Schuld an dem Mangel der moralischen Güte, an dein

Daseon des moralischenBdsem als, deu, der uns so ge-«
schaffen,so gedankt«so durch äußereUmständebestimmt

Hat, Gott-? Und kann er das seyn? —- Den nämlichen
"

« Vorwurf
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Vorwurf muß man auch Gott machen, wenn man die

Verdordenhritund Unvollkommenheit des Menschen nicht

für eigentlichesmoralisches Böses, das pns zugercchs»«.ek

und bestraft werden könne, sondern für bloße musikin-

und nothwendige Folge unserer Einschränkungquzgjkhz

Denn ist dev Mensch- in so fern und weil er Mensch ist-

wesennich so eingeschränkt-,daß wicktiches und sichs-s

moralisches Gutes im höhern Grade, in einer gewiss-m

Vollkommenheit, ihm schlechterdingsunerreichbarist; sv

ist er das dochnnleughar durch seines Schöpfers Veran-

staltung; so kst,Disfek-«vl"chtDer Mensch, an seiner mora-

lischenUnvollkommenheit schuld. Sagt man: Das könne

wohl seyn, ohne daß Gott deswegen Vorwürfe verdiene:

ev habe eben Nicht UOthWeUdigalle nur denkbnre Boll-

kommenheiten jedem seiner Geschöpfegeben müssen: re

have Wesen, mit tausenderley Einschränkungen,und vak-

unter auch Mit gar manchen unleugbaren Unvollkommen-

heiten, schaffenkönne-n, und, der Erfahrung zufolge,

wirklich geschaffen;so verkennt man-Was Wesen dek.

Menschheit. Es ist fkcykkchTM Unterschied unter absolu-

ter Vollkommenheit, der nichts fehlt, was Vollkommczp

hcit heißt und heißenkann —- die besitztallerdings kein

Wesen,als allein Gott —- und unter relaiioer oder sub-

jektioer Vollkommenheit o, h,' einer solchen Vollkommen--

heit, wie sie in jedem der ekschaffmen Wesen, z» jedem

einzelnen Subsrste seyn kann, Und seyn muß, wenn es

für den Zweck, worzn es bestimmt ist, brauchbar seyn spu«
Aber gerade zu dieser subjektivenVollkommenheit des

Menschengehört die Fähigkeit«gquz moralisch gut zu
,

« seyn-
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seyn, nothwendig und wesentlich mit. Denn vernünfti-

ges, moralisches Wesen ist ia der Mensch: augenscheinlich

und nach dem allgemeinenGeständnisscaller vernünftigen

und von Seiten des Herzens nicht ganz verwilderten

sMEUschembestimmt, durch Moralität glückseligzu wer-

den. Kann foigiich der Mensch ganz moralisch gut nicht ·

seyn; so ist er nicht blos absolut, er istrelativ unvollkom-

men, er ist das nicht, was er- feyn sollte, und seyn müßte,

wenn feine Bestimmungihm gehörigerreichbar seynsoll.

ge paßt für seinen Zweck entweder gal- vicht, oder nicht

ganz. Und hat ihn Gott so geschaffen; so kann dieser

Gott weder weise, noch gütig schn- — Die Richtigkeit

dieser Vorstellung wird auch dadurch uns klar, weil wie

uns bewußt sind, daß wir von der moralischen Vollkom-

menheit Begriffe-und für die Nothwendigkeit, Schönheit

und Nützlichkeitderselben Gefühl habenl Und VegkiK

Von einer Vollkommenheit, Gefühlfür eine Vollkommen-

heit, die ihm schlechterdingsunerreichbar ist, hat kein

Wesen. Die Maschine ist nicht frey: aber sie hat auch

keine Vorstellung von Freyheit, und keinen Frerheiteltrieb.

Das unvernünftige Thier hat keine Vernunft und keine
moralische Vollkommenheit: aber es kennt auch hepde

Vorzüge nicht, Und fühlt Nach dem Besitze derselben kein

Verlangen Der Mensch hingegen hat Begriffe von Mo-

raiität, und von ooilståndigerMoralität, hat Trieb darzu
in sich, und Gefühl- daß sie wünschens- und trachte-is-

würdig für ihn sev. Auch sieht ek, durch Erfahrung

hemm, daß von derselben seine Glückseligkeitlabhänge.

Jym muß sie mithin Ziel und Zweck;ihm mißsie, ski-
nein



nem Wesennach, erreichbar entweder noch seyn, oder

wenigstens einmal«getvesenseyn. Gleichwohl fühlt auch
v

der tugendbaftesteMensch, wenn er mit dem gewissenhaf-

testen und unermüdetstenEifer derpünktlichenErfüllung

sein-erPflichten- dtk Edelsten Tugend, Mchsestrebt, und

wirklich einen Grad der Vollkommenheit errungen hat,

der ihn über eine großeMenge seiner Mitmenschen hin-
«

Ws hebt, daß es noch manches moralische Gute gebe,

woran es ihm noch fehle, daß das Gute, was er geleistet

Ehatk noch besser bade geleistet werden können, daß man-

.

wer Fehler, dessen er schuldig ist, hinweg seyn konnte und

solltes;kz schwebt seinerSeele ein JDW Moralischtv Voll-

kommenher »so-« die er deutlich sich denkt, die et« edel

Und oortreflich findet, der welcher er, wenn er sie er-

wchm sich unendlichbesser noch besindenwürde, als er

sich befindet, die er seines Strebens nicht nur werth,

sondern der er nachzutrachten euch für wirkliche Pflicht

erkennt, sb erkennt, daß er insich eine Unzufriedenheit,

ein Mißvergnügendarüber empsindet, daß seine Verfas-

mag dies-m Joeninicht gleicht; nnd doch sagt er siches-

. noch-Iedwng VVMUSi Doch kkfåth er es- ded ungbllu

ßiger Fortsetzungseiner Bemühungen-sich immer mehr zu

«'"veroollkommnen,daß dies Ziel, das ihm entgegen glänzt,

ihm unerreichbar sev- nnd immer unerreichbar bleiben

werde! Umsonst ist dieserBegriff von moralischer Voll-
»

kommenbeiytind dieses Gefühl für dieselbige, wahrhaf-
tig! nicht in feiner Seele« Gott müßte diesen doch wirk-

lich guten und edlen Vetstands- und Herzensoorzug dem

Menschenohne Zweck, oder blos zu seiner Pein einge-
» pflanzt
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paanzt habest- ivenn diese von ihm gedachteund gefühlte
moralische Vollkommenheit nicht wirklich sein eigentliches

Ziel, seine eigentlichewesentlicheBestimmung wäre. und

daß es nun doch, nach der gegenwärtigenVerfassung des

Menschen, einallen Menschen unerreichbar-es Ziel ist, das

kann nicht wesentlich nothwendige Einschränkung des

Menschen, das muß wirkliche relative Unvollkommenheit-

subiektiveUnfähigkeitdes Menschen zur völligen Errei-

chung feiner Bestimmung-, wehte moralische Verderben-

"heit seyn. ·Diese aber kann unmöglichGott zum Urhebek

haben: sondern sie muß von irgend einerandern Ursache

herrühren.
—

"

Gut, mit der völlig gnugsamen Fähigkeit,den

Grad von moralischerVollkommenheit zu erreichen, den

«er zu denken, schön zu finden und zu wünschen vermag,

muß der Mensch von Gott geschaferseyn-. lAder, wie

wir bereits bey der Lehre von den Engeln bemerkt ha-

ben, begabt mit Frcypeitdes Willens mußte er auch

seon. Und er war es, nach der Lehre der Schrift Mög-

lich war dem ersten Menschen, bey seiner Entstehung-
zwar das moralisches Bose auch: aber irgend ein Hang,

noch mehr ein überwiegenderHangdarzu war in ihm nicht.

Möglichworks ihm- sich von allen moralisch bösenWir-

kungen des Geists und Leibes ganz und immer rein zn

erhalten, jede Pflicht, die er von selbst als Pflicht fühltss

und die ihm durch positive GesetzeGottes als Pflicht be-

kannt gemacht und eingescharstward, untadelliaft äu M

iülleth UND durch rastlos fortgesetzteUebung im Gebrauche

seiner



seiner Kräfte endlich dahin zu reich, daß er dem schim-

sten Ideale moraliichers Vollkommenheit, pas der aufge-

klärtesteMenschengeist drutiich zu denken und zu ww-

ichen vermag- geglichenhätte-. Es worin-gar durch die

göttliche-Gütedafürgesorgt, daß die Wange zwischen

moralischen Guten und moralischen Bissen nicht bkos imte

standj sondern daß überwiegcndeAntriebe- sie- aus« die

bessere Seite hinneigten. Man denke sich nur« gemäß

der ErzählungderSchrkfh den neugeschqsssenmMenschen«
Erwachsen und Jdem itzt-—körperlich-ganzzwsgebjzdew

Menschen gleich: am Geiste das größte Genie, das es

jemals unter Menschen gab: am Willen jedes Wen und

gnten Eindrucks, jedes guten Gefühls, jedersrühmlichm

Und wgrndhaftenund frommen Entschließungfähig: am

Körper ganz gesund-, und durch keine Art von Sachlich-

keitzum Mißmnthc, oder zur Unempiänglichkeitlfür gute

Betrachtungen nnd Empfindungen verstimmt, dfnek er

lebend sein Auge. .Da liegt die ganze Natur, -«. noch

itzt im ungleich verderbe-icon Zustand-, noch itzt für den

«Menfchen,der sie sieht,, nachdem er sich von seiner Kind-

chkitan schon lange Jahre, sie gedanken-und gefühllos

zu sehen, verwöhnt hat-, noch itzteinso mächtigesSchau-

spiel, noch itzt so oiel Stoff, sich im Staunen und in

Wonne zu verlieren,,-.- diese schöneNatur liegt m ihrer

ganzen jugendlichen Schönheitmit einemmale vor seinen
augen« und vor seinem schonVMFCUDMJschon mit Be-

wußtseynempsindenden Geiste va« Da dystrn ihm aw-

matisch die reizendften Wohlgerüchezu. Da hört er Den

harmonischenGesang der Vögei übe-rseinemABC
Da
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Da fühlt er," mit ganz gesunden Sinnen, die rein-

ste Luft, und athmct sie ein. Jhn umringen taufsnrm

ley schön gebildete Geschöpfe, und schmeichein sich ihm
an. Ihm ist an Geist und Körper unbeschreiblich wohl,

unendlich mehr wohl, als irgend einem Menschen itzt,
im stärkstenUeberniaaße des vollkommenstrn Wonnegr-

fühle3,ist. Jn diesem Augenblicke, wo seine innige Ent-

zückungauszuströmen begehrt, wo er einen Gegenstand
-"«seiner Freude und feiner Dankbarkeit sich ersehnt,offen-

bart sich ihm Gott, sagt ihm: Du bist mein Werk: und

mein Werk ist diese ganze schöneNatur um dich her,
und für dich have ich diese letztere geschaffen! Seh ihr

Herr- und genieße ihre ganze Schönheit, alle ihre Reize,
Und freue dich unaufhörlichdieses Genusses! —- Mußte

es unter solchen Umständen dem Menschen nicht Herzens-
drang werden, diesen Schöpferzu lieben, nicht Bedürf-
niß werden, irgend eine Art zu erfahren, wie er seinem

Schöpfer seine dankbare Liebe erweisen sollte? Nachdem

in ihm durch die angenehmsteund belehrendsie Unterhal-

tung der gesellschaftlicheTrieb erweckt: nachdem Befrie-
digung desselben ihm Wunsch: nachdem sein«Wunsch
durch die ihm schon zuvorgekommene,und nun aufs neue

entgegen kommende Güte Gottes erfüllt, — während ei-

nes tiefen Schlaer , dessen natürlicheSüßigkeit er wahr-

scheinlichitzt zum erstenmale empfand, und während des-
sen ein angenehmer Traum ihm das alles vorbildete,
was wirklich in der nämlichenZeit geschah, erfüllt wor-

den war: nachdem er Eva gesehen, zur Gesellschafterinn
und Gehnlfinn erhalten, neue Berhcißungen gemein-

4tee Bäiidch.
·

O
’
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schaftlicherGlückseligkeitmit ihr, und Ahndungen künf-

tiger, nochihm unbekannter, gesellschaftlicher,ehelichee

und väterlicher Freuden bekommen hatte; mußten da

nicht jene Empfindungen noch Gewinn-Fett werden-z Und

nun Anhören seiner Pflicht, seiner von seinem Verstande

und Herzen gleich gebilligten Pflicht aus dem eigenen
Munde Gottes, Dieses Gottes, und unter solchen Um-·

ständen!Wirklich eine Ausmunterung, gut zu bleiben,
und Gott durch Gehorsam zu verehren, die nicht stär-

ker- dem Menschen nicht angepaßter seyn konnte, ate

sie wart Mehr konnte Gott nicht thun, um den guten,

aber freh geschaffenenMenschen für das Gute zu he-

stimmen!

Doch Tugend einesGeschöpfessetzt ein Gesetz des

Schöpfers: belohnungssähigeTugend eine Möglichkeit

des entgegengesetztenBösen: Reifung zur höhern mora-

lischen Vollkommenheiteine Gelegenheit zu»Uebung sei-

ner Kräfte, und zu Uebung derselben durch besiegte

Schwierigkeitendes Guten, durch überwundeneReize

zumBdfen, voraus. Es war mithin dem Menschen zu

seiner Ausbildung ein Gesetznothwendig. Und von wel-

cher Art mußte wohl, jenem bemerkten Zwecke gemäß,

dieses Gesetzseyn?Ein ganz moralisches Gesetzwäre für
den Menschen, in dem lauter Hang und Trieb zum mo-

ralischen Guten war, keine Prüfung, keine Urban-gege-
legenheit gewesen. Er hätte, nach seiner damaligen
,Semüthsverfass«ung,ein solches Gesetz ohne alle Schwie-

rigkeit, blos aus Rachgiebigkeitgegen die natürlichen
« Nei-

X
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Neigungen seiner Seele, nicht aus Gehorsamgegen Gott,

befolgt Seine Beobachtung desselben wäre ihm ehen so

natürlich, eben so leicht, und darum zur wirklichen Ver-

fvollkommnungseiner moralischen Kräfte eben so unnütze

gewesen, als uns jede Handlung ist, worzu entweder

Unsere natürliche Körperverfassung, oder unsere natürli-

che Art zu denken, unsere Herzensneigung, uns hin-

sicht, zu deren Unterlassung hingegen kein Reiz in uns

da ist. Zweck-mäßigwar mithin nur ein willkürlichesGe-

setz Gottes, um desto zweckmäßigenje willkürlicheres

war, je unschuldiger-,an sieh selbst, und ohne göttli-
lichee Verbot, die untersagte Handlung scheinen konnte.

Daß dies willkührlicheGesetz zugleich, da es sinnlichen

Menschen -·-— denn die Sinnlichkeit ist an sich selbst sp

wenig moralisch böse, daß sie vielmehr dem aus Geist

nnd Körper zusammengesetztenMenschen, eben wegen

dieser Zusammensetzung,wesentlich ist — gegeben wakp,

einen sinnliclten Gegenstand hatte: daß der Gegenstand-
an welchem die Menschen ihren vollkommenen Gehorsam

gegen Gott sollten üben lernen, sich unter den Dingen
«

befand, Von denen sie umringt sich sahen, die ihnen im-
mer in die Sinne fielen, mit denen sie täglich beschäfti-

get waren: daß es für Menschen, die die erste Pwhe
des Widerstand-s gegen das Böse, und dek fkeyen Wahl
des Guten aus dankbarem Gehorsam gegen Gott," erst
ablegen sollten, ein Gesetz war, mit dessen Erfüllung
keine zu großen Schwierigkeiten sich verknüpft fanden-

dies auch war ihrem damaligen Zustande nnd ihrer gan-

zen Lage vollkommen angemessen. Vermuthen würde sich
O 2 aus



aus diesen Gründen schon dasllassenj daß das erste Ge-

setz den erst-nMenschen in dieser Absicht gegeben, von

einer solchen Art- gewesen seyn möge, wenn es auch-nicht

durch- die Geschichte uns aufbehalten wäre. Allein die«

Geschichte ist vorhanden. Daß sie sich unter den Men-

schen lange erhalten habe, was ist wahrscheinlicher, als

dies? Hirten und Ackermänner, und diese noch nicht

weit Von einander zerstreuet, sondern in der Gegend,

wo sie ihr Gewerbe betrieben, noch nahe an einander

gedrängt,haben zum ErzählenZeit genug, und Unter-

haltungen durch Erzählungensind ihnen Bedürfniß. Die

Folgen jener traurigen Geschichte waren zu sehr und zu

unaufhörlich· fühlbar, als daß nicht von Adams Nach-

kommen die Frage über die Entstehung der Mühseligkei-

ten, die sie empfanden, oft hätte aufgeworfen werden,

ais das; nicht Adam selbst — und man weiß, wie gern

Greise die Geschichte ihrer frühern Jahre bey jeder Ver-

anlsssung erzählen,auch dann erzählen,«wenn sie Ursa-

che hätten, ihrer eignen Ehre wegen, klüger zu schwei-

gen!—- wcnn Arbeit, häuslicher Verdruß, Misgepek
f«

chen der Erndte oder der Viehzucht, Ueberdrußder nun

ihm angewiesenenNahrung bey geschwächterVerdauungs-
kraft, Schwachbeit, Tod der Seinigen ihn drückte, zur

dfkem Erzählung dieser Geschichte sich bewogen befunden

haben sollte. Auch trieb der Hinblick auf das versperrte
Paradies Adams Nachkommen, wären sienoch so wenig

wißbegierig gewesen- zum Fragen, Adam zum Erzählen

gar oft an. Erzählt dctmt wie leicht konnte sich, durch
so wenige Glieder hindurch, bis zu Mosis Zeiten die Ue-

bec-
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beriieserung erhalten! Und nun von ihm aufgezeichnet,
wie ganz Plan liegt die Geschichte vor« uns da! Wer

PVOsiein derselbensindet, dem beneide ich seine Kenntniß
Des Wesentlichender hebräischenPoesie, sein ästhetisches

Gefühl- seine Bekanntschaft mit dem mosaischen Stol,

seine zur leidigen Sucht eine ganz kunstios aufgeseichneke

Erzählungin mehr als orakelmäsiigeRäthsel mühsam

umzuschaffem verschrovene Phantasie im geringsten nicht.

Freulich giebts wirkliche Sprachkenner, die für die ent-

gegengesetzteHypothese sind: aber man weiß«auch,war-

um sie dafür sind, und wan auch der Gelehrteste zu fe-

hen im Stande ist, wenn er etwas sehen will, was sonst

kein Mensch sieht. Fceylich gieots der Nachbetety die je-

nen Männern wohl noch wunderlichere Bebauthsgm

glauben und nachlalleu würden, wenn es ihnen gefiele,
dem folgsamen Trossenoch mehrere Nasen zu drehen, qar

viele. Ader unter diesen giebts auch viele , die Mosen

nie gelesenhaben: Viele, die von hebräischerSprache und

Poesie und Art und Kunst gar nichts verstehen und gar

nicht urtheilen können: viele. die unter den Desootismus
der gelehrten Mode gedankenlos und unbedingt sich schmie-"
gen: viele endlich, die vor dem Geschrey der Journalisten,
wie der Knabevor der Ruthe, oder ivie der schüchterne

Mann vor dem Kothwerfen der Gassenouhen, sich fürch-

ten. Beweise, daßMosis Erzählung vom Sündenialle

äliigmatischePoesie sey, habe ich noch nicht gefunden.
Und Personen, die das Hebräischekunnten, habe ich-

mistrauisch gegen mich selbst,oft gefragt, ob sie in jener

Erzählungdas fänden- ivae man darin zu finden itzt mo-

O 3 Dcmåßig



demäiäigbehauptet; und sie fanden darin nichts, als was

ich darin gefunden hatte, und was seit-mehr, als dreh-

tnusend Jahren alle unpariheoische Leser, selbst diejenigen

alle mit eingeschlossen, denen das hebräifcheMutterspra-

che war, und die es doch also weit besser Vers-zudem ais

der größte Hebräer unserer Zeiten, darin gefunden haben

sssgsmz simple, im kunstlosestennatürlichsten Tone,durch-
aus dem Tone gleichgenimmt, in dem eben der Moses

seine eigne Geschichte erzählt, abgefaßte Erzählung. Und

MM- feile bemerkten Sätze, vorausgesetzt, und nun diese

Erzählung ohne Vorurtheil gelesen und
·

durchgedacht;

wirksamen-»wie m sich seiest wahrscheinlich is: sie sichre

Jch will sie ihm nacheriåhlem und die Bemerkungen, die

ihre innere Wahrscheinlichkeiten anschaulich machen, so-

gleich mit- einwebenl Die beyden erschaffenen, so, wie wir

Vorher bemerkt haben, erschaffenen, belehrte-i und zur

denkbaren Liebe Gottes angefeuerten, vom Gefühle ihres
Glücks und von der Ueberzeugung, daß ihr Glück- Gottes

Werk sey, tief durchdrungenenMenschem erhielten ihren,
Von dein gütigen Schöpfer ihnen absichtlich zubereiteten

Aufenthalt. Er lag in der Gegend, wohin alle Geschichte
den ersten Ursprung des Menschengeschlechtsinne-ersetzt-
in der-Mitte von Asien. Er lag in der Gegend, wo die

schönstenund dem Geschmacke angenehmsten Früchteein-

heimisch sind, und aus welcher ein großer Theil derselben

erst in weit spätern Zeiten, in die verschiedenen eurooäi-

schen Länder ver-pflanztworden ist. Er lag in einer Ge-

gend, die noch Jahrtausende nachher so reizend war, daß

NO MOUschMäußerstschwer daran gingen-, sie in pet-

lassen,
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lassen, und die zum guten Theile noch, ob wir gleich die

Geschichte ihrer Verherungen theils vestimmtkennem theils

ZY Vermutbem Grund haben,eineder relzendsten Gegenden

der Erde ist. Es war dieser erste Aufenthalt der Men-

schen kein kleiner und enger Bezirk, dergleichen wir unter

dem deutschenWorte: Garten, zu denken gewohnt sind;

sondern eine ganze geräumigeGegend, die sich aus der

Gegend von Babel durch das südlichePersien bis nach

Jndien hin erstreckt zu hoben scheint- obgleich zween der

von Moses genannten Flüsse-,Pison Und Gihom nach ih-

ren gegenwärtigenNamen nicht mit Gewißheit bekannt

sind, es«auch von selbstsich erwarten läßt, daß durch die

Sündfluth der Lauf und oie Betten der Flüsse,zumal in

einem ganz ebenen Lande, und in einem fetten Boden,

sich sehr gegen die erste Zeit vor der Sündsiuth, geän-
dert haben mögen. Walde-»ichwar damals diese Gegend:
denn hier hatte der Schöpfer alle Arten von Bäumen

und Gesträuchen,die von da aus sich weiter selbstfort-

pflanzen und durch menschlichen Fleiß fortgepsianzt wer-

den sollten, in einem Klima, das für alle Arten derselben

paßt und damals ohne Zweifel noch mehr paßte, aus-.
wachsen lassen. Und das vey thel häufige Erwko
welches zum Baue dieser Stadt, nach der bidlischen und

Protest-Geschichtese stark gebraucht werde-IM- soute es nicht
aus ehemalige Dort herum befindlichgewesene, aber durch

Erdreooiutionemvon der Art, wie nach Vertreibung der

Menschen aus ihrem ersten Wohnorte, nach Mosis aus-

drücklicherBemerkung- Vor-gegangensind, und lange fort-

gedauertlhabemVerschütteteund untergangene Waldun-
·

O 4 gen



gen zurückweisensHier denn wiesxGott den Menschen

ihe Wohnung an. Sie paßte gW iür die letztern.
und-knickt oeourften sie eines so sanften sen-na,Gewit-

ter und Regen gab; noch nicht. Schatten zur Ruhe ge-

währten ihnen die Bäume zur Gnüge, zumal verschiedene
der Listen und dem untir gleicher Temperatur liegenden
Afrikn eigenthümlichenBäume. Gefahr von Thieren

driheie ihnen nicht. Auch bedurfte-n sie keines anderwei-

tigen Schutzes. Speise fanden sie auf den Frachtwagen-
denyBaumenund Gesträuchen in Menge, und gerade die

Socise, die damals allein für sie bestimmt, und zu ihrer

Erhaltung in ihrem damaligen körperlichen Zustande

Völlig hinreichend war: Baumfrüchte. Geschaffen zur

Thåtigkeit, und zu ihrer Ausbildung der Thätigkeit be-

dürfeig, erhielten sie eine angenehme und nichts weniger,
ais lässigeBeschäftiaung Bewnhren vor Verletzungen
durch Thiere, und bauen, durch Fortpfianzung der nütz-

lichst««nPflanzen, die gerade der-Fortpsianzung durch
menschlichen Fleiß fast durchgängigbedürfen, sollten sie

»diese-—ihre freue Wohnung. Ihnen war der freue Genuß
aller der mannichfoltigen Früchte, die sich ihnen darbo-

ten, verstattet. Nur ein Baum, vielleicht etwas entfernt
von ihnen, vielleicht auch weniger die Sinne reizend, und

darum noch unberührt in der Zeit ihrer Flucht, war nicht
«

zum gewöh-.:lichenGenusse, sondern zum alleinigen Arze-
neo- und Stärkungsmittel auf künftigeZeiten bestimmt.

Moses nennt ihn den Baum des Leben-, den Gesund-

heitsbauni. Und ein anderer Baum —- man forscht ver-

geblich nach, welcher Art ev gewesenseh, da es sogar

nicht
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nicht entschieden werden kann, ob er noch existier, oder,

unfortgcpflanzt Vertilgt worden sey —- von der Absicht
Und Wirkung, weil es an ihm und durcb ihn klar wer-

den sollte«ob der Mensch das Gute oder das Böse wähle,
der Baum des Erkenntnisses Gutes und Böses von Moses

genannt, ward ihnen, durch ein Positives und willkürliches

GesetzGottes, untersagt. Er war ohne Zweifel giftiger,

wenigstens für die Menschen, und für ihre damalige Kör-

perverfassung,giftiger Art. Seine anderweitige Nutzbar-
keit konnte dennoch immer greßfeyvi Er konnte für

einige Thiere Nahrung seyn: denn, dekanntekmaßeu,ist

oft, was einem Thiere gesunde und heilsame Speise ist,

einem andern Thiere Gift. Er konnte in seinen übrigen

Theilen, nur die Fruchtausgenommen, ungemein nutzbar

seyn. Selbst die Frucht konnte, obgleich nur in ungewöhn-

lichern Fällen und Umständen,genießbarund gesund seyn:
oder durch eine eigene Art der Zubereitung ihre Schäd-

lichkeit verlieren, und zum Genusse tauglich gemacht wer-

den« Jenes ist noch bet) vielen Giftpslanzen, die gleich-

wohl ihren großen medicinischen Nutzen haben: dieses

bey der Kassabawurzel der wirklich existirendeFall. Auch«
konnte er, wie man von der Pfirsiche versichert, in dor-

tigekisKiima schädlich, künftig aber in andere Ecvstkiche

verpflanzt- gesund seyn« Auch konnte feine Bestimmung

blos die seyn, alle dem MenschenfchädlicheSäfte rings

umher einzusaugem und so den übrigen Gewächsenund

der Luft zur Gesundethaltungzu dienen. Gnug, ihn zu

schaffen,und gerade in dem Qeufenthaltsorteder ersten

Menschen wachsen zu lassen, konnte Gott gar manche

O s weise



weise Ursachen, gar manche woblthätigeAbsichten haben.

Nur für-den Menschen taugie feine Frucht, so reizend

ihr äußerlichenAnsehen war, nicht zumunschädlichenGe-

nusse. Ihm ward daher der letztere ausdrücklich,und

mit der hinzugefügtenWarnung —- die das schon ron

schon selbst respekiable Verbot Gottes, dem Menschen,
auch in Hinsicht auf seinen eignen Vortheil, noch respek-

tabler machte —- mit der Warnung untersagt, daß lin-

giück und de die traurige Wirkung des verbotenen Ge-

nuss«s seyn würde. Ein Gesetz, das ganz alle die Eigen-

schaften hatte, die wir, aus vernünftigenVermuthungs-

gen-iden, zu einem siir die damaligen Menschendurchaus

JweckmäßigenGesetze erfordectenl

Daß Menschen ein solches Gesetz übertraten, wie

ganz und durchgängigmöglichist das! Doch Moses setzt
die Mbgiiebkeit einer solchen Uebertretungdes Gesetzes

noch genauer aus einander. Der Mensch ist Wesen, aus

Geist und Körper zusammengesetzt, Und bät-durchbestimmt,
seineBegriffe und Empfindungen von außen her, vermit-

telst der körperlichenSinne, einzufammlen. Er ist Ge-

schöpf, dasvfortgepsianzt werden und sich selbst weites

fortpflanzen, solglicb sein Leben nicht, sich selbst überlas-
sen, sondern abhängig von Aeltern und in Ansehung sei-
ner Geists- und Körperbildungan sie verwiesen, beginnen

solle. Jhm ists daher wesentlich und natürlich, daß er

seine ersten Vorstellungen- Empfindungen und Entschlie-
ßungen, nicht allein und ohne alle fremde Mitwirkung
aus sich selbstentwickeln sondern den Gebrauch seiner ibm

- Mut--
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angestammten Kräfte von andern erlernt. Sehr glaub-
lich denn, daß auch der Gedanke, nach der verbotenen

Frucht zu gelüsten,nicht ohne fremde Veranlassung seine-
Seele entkeinite. Auch ists moralisch unmöglich, daß ein

ganz moralischer guter Verstand eines Wesens, wie der

Mensch ist, Jkkkhum, ein ganz moralisch guter Wille ei-

Uks solchenWesens bösen Entschluß- allein aus sich selbst
hervorbringe. Wer den Menschen richtig kennt, und nun

denselben noch ganz ohne moralische Verdorbenheit sich
denkt, kann nicht unihin, wenn er Versündigungdesselben

annehmen soll, und anzunehmen sich genöthigeksieht- ek-

nen Berfübrer zur Versåndigungvorauszusetzen

Und einen solchen Verführer gabs. Einen der vor-

züglichstengefallenen Engel war es. Es ist wahrt Mo-

ses sagt dieses nicht mit ausdrücklichen-Worten Denn,
um recht plan zuerzählemmische er die geringste Restes-tot-
in seine Erzählung nicht ein, sondern erzählt blos die

Thatsache, so wie sie den dabey nur zn sehr interessieren
v

Menschen in die Sinne fiel. Allein theils ist das, was

er von dem Anführer-, der Schlange, erzählt, von der«
Art, daß von einer bloßen natürlichen Schlange die Rede

nicht sehn kann.f Diese so"wie sie vor sich selbst in der

Natur da ist, war das zu. denken und zu rede-n, aus ei-

gner Naturkraft, nicht fähig, was sie da dachte und re-

dete. Das Urtheil, das« nach vollbrachten Verführung,
Gott der Schlange sprach, ist sp beschaffen, daß es auf

eine bloßenatürlicheSchlange nicht paßt, indem bey ei-

ner solchen-Ols bey einem unrernünstigenThiere,Impu-
tation



totion ihrer Handlungen,und Bestrafung, sogar eine Be-

strafung,die nicht das bloße Individuum, sondern die

ganze Art auf immer betrogen hoben würde, unmöglich

Statt findet. Auch ist das, was Gott der Schlange zu

drohen scheint, an der wahrennatürlichstnSchlange theils

gar nicht, theils nicht an ihr allein eingetroffen, Und

doch kann Gott unmöglichUnsinn und Unwahrheit-gesagt

haben. Eben so wenig ist es dem, auf alle Fälle so ver-

ständigenund weisen Moses zuzutrauem daß er Gott der-

gleichenhabe in den Mund legen wollen. Theils zeugt

die ganze Schriftdavon, daß jener Verführer der ersten
Menschen nicht ein bloßes unvernünftigeoThier, sondern

einWisen anderer und höhererArt, und zwar bestimmt,
Satan gewesen ftp. Als wahre, wirklich erfolgte Ge-

schichte,nicht als bloßes Symbol, führt die Schrift Mo-

sis Erzählung von jenem Falle der ersten Menschen an

Röm. s, u. 2 Kor. II, z. 1 Tim. 2, I4. Und ohne Rück-
'

sicht auf jene«Erzählung ist es ganz unerklärbar, woher

Satan die so gewöhnlichenBenennungen: der Drache,
·

die-alte Schlange, noch darzu Offenb.Job.12, 9. mit

dem merkwürdigenZusatze3 der die ganze welk verführt-
echalten habe; und woran dieseBenennung sonst Bezug

haben könne. Auch heißt er Matth. 4, z. der Versuchen

vorzugsweise:heißt Joh. 8, 44. der Menschenmöcdekvom

Anfange, der Lügnerund Vater der Lügen: und in seh-i
vielen Stellen das Uebel, was durchgängigdie Schrift

von der ersten Vetlüttdigung der ersten Menschen beklei-
tet, Jrrthum, Sünde, Tod, sein Wekkzsp wie-die Besie-

gung, die der Schlange durchein-m Nachkommen der

—
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Eva bec) Moses gedrohetsward, als Ueberwindung Sa-

tans und Zerstörungseines Werks durch Christum geschil-
dert wird. Diesem unsichtbaren Feindeläszt ein Unter-

nehmen »von der Art, wie die Verfübrungder ersten

Menschen und durch sie des ganzen Menschengeschlecht-
(

war, nicht nur, nach der ganzen Denkungsart, die ihm-
von der Zeit feiner eigenen Ausartung an, die Schrift

zuschreibt, sondern auch dann Um so mehr sich zutrauen,

wenn man annimmt, daß entweder selbst sein Fall in dem

gewagtem auf fremde Kosten gewagten Versuch-, oh es

so vier auf sich hark, Gott nicht zu gehorchen, bestanden

habe, oder, welches mir für meine Person noch wahr-

scheinlicherdünkt,daß, nach seinem und seiner Mitcngel

Falle, die Menschen darzu, um ihre Stelle in der jenen

bestimmt gewesenenTbätsgkeit sowohl, als Seligkeit ein-

zunehmen, von Gott erschaffen, zur gerechten Beschämung

jener gefallenen hdbern Wesen, aus dem niedrigsten

Stoffe geschaffen,und dadurch Satans Neid und Bosheit

wider·sie desto mehr gereizt worden seyn.

Ob es möglich sey, daß Satan auf diese Weise
Versucher der Menschen bade werden können? Es wird

niemand die absolute Unmöglichkeitjemals darzuthun im

Stande seyn, da niemand den Grad der Fähigkeitenund

Kräfte, die einem Geiste von der Art, wie Satan nach
der Schrift ist- zugestanden oder nicht zugestanden werden

können, genau anzugeben vermag. Und wer kann die

Wirkungen einerKraft bestimmt berechnen, die selbst noch

nicht bestimmt berechnet ist? Denk-dar sind hingegen meh-

rere
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eere Arten der Möglichkeitjener Wirkung Satan-. Es

Schrifterkiärer gegeben, die es für glaublich hielten, daß
Satan einen Körper, dem Körper einer natürlichen

Schlange ähnlich,sich gebildet, ihn belebt, und durch ihn

gesprochenund gehandelt habe. Nun bin ich zwar über-

zeugt, daß keines erschaffenenWesens Kraft so weit reicht,
ein wirklich belebtes Geschöpf hervorzubringen: allein

bauen nicht Menschen Bildnisse belebster Geschöpfe,die

den Originalien derselben ungemein und bis zur höchsten

Täuschung gleichen? wissen nicht Künstler dergleichen

Bildnisse auch.so zu fertigen, daß sie beweglich, mit leich-
ter Mühe beweglich sind? Und was wollte man demjeni-

gen antworten, der in Mosis Erzählung keine wirkliche

Schlange, sondern allein ein solches von Satan gefertig-

tes, und nun bewegtes Bild einer Schlange sich däch-

te? —- Doch es ibedarf auch dieser Erklärung nicht.

Wie, wenn das sinnliche Objekt des Sehens und Hören-

dee ersten Menschen garnicht wirklich vorhanden, son-

dern ihr Sehen und Hören blos- eine innere«Ersci)ütte-

rang der Gesicht- und Gehör-Nerven, von Satan her-

vorgebracht,gewesenwäre? —- Ja! nehmeman auch eine

wirkliche, natürlicheSchlangean; wer kann die Unmög-

lichkeit davon erweisen,daß in ihr und durch sie ein Geist,

Satan gleich, so gewirkt habe, wie sonst der eigenthümli-

che Geist eines lebenden Wesens in seinem und durch sei-

nen eigenen Körper wirkt? Es dürfte schon sehr schwer

seyn, dan darzuthum daß es DM Thieren an den körper-

lichen Sprachwerkzengen ganz oder zum Theile fehle, de-

ren wir zur Hervorbringung der artikuiirten Töne, aus

— welchen



--s.-

l

223

welchen unsere Sprachenzusammengesetztsind- bedürfen
und uns bedienen Bey vieren derselben sind die nämli-

chen Sprachorganh die wir Menschen besitzen,ganz un-

leugbar da: und das. was diesen Thieren fehlt und dessen

Mangel ihr Sprechen verhindert, ist nicht körperlicher

Defekt, sondern Mangel eines vernünftigenGeists in ih-
nen. Es kommt sogar hinzu, daß die ältesteSprache der

Menschen höchstwahrscheinlichweniger Konsonanten und

mehrereVokale gehabt, und also für die körperlichen

Spkqchwerkzeugeleichter auszusprechengewesen ist, al-

die neuern, besonders abendländischenSprachen. Zeich-

net sich doch hierin schon die bkbräischeSprache vor den

letztern sehr merklich aus, als welche keinen Konsonanten

ohne einen Vokal, wenn auch nur von der kürzeste-iArt,

hat. Ob nun die Schlange körperlich so gebauet sey, -

daßdiejenigenKörpertheile, die bey dem Menschen Sprach-

organe sind, zu Heroorbringung der Töne einer so leicht

auszusprechendenSprache tauglich oder untauglich sind?

ist, meines Wissens, noch unentschiedene anatomische«

Frage. Doch sep es, daß der Körperbau der Schlange

gerader für- die Negative entscheide; so schadet auch dies

Mosis Erzählung Nichts« Jst eine Maschine so ganz

Maschine, daß der Mensch nicht durch sie, Und permi«

telst gewisserTheile derselben,die er j» Bewegung setzt,
sprechen sannl so kann er, wenn nur Raum für ihn in

desselbigen ist- doch Aus ihr sprechen, vermittelst der Or-

gane sprechen, die zwar die Maschine nicht, die aber er,

der darin verborgene Mensch hat. und hat«nun gleich

ein Geist, wie Satan, keine eigenen körperlichenSprach-
werf-
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werkzeuge3 so räumt man doch wirklichkein zu großes

Wirkungsvermdgen ihm ein, wenn niandie Möglichkeit,

aus irgend eine Weise, die Luft so zu stoßen und zu er-

schütternihm zutrauet, wie sie von uns, vevdem Spre-

chen, gestoßenund erschüttertwird. — Jmmer alfo Mög-

tichkeiten genug, daß Satan das habe wirken können,was

kk dickch die Schlangegewirkt haben muß, wenn Mosis

Erzählungwahr und glaublich seyn soll. Welche davon

seine eigentlicheArt zu wirken gewesen? ob es gIr über-

haupt eine unter diesen Arten, oder irgend eine andere-

uns —.die wir die Naturkräfte dei) weitem nochnicht

alle kennen, und manche derselben nur erstganzneuerlich

entdeckt haben, woraus dann leichtdie Vermuthung folgt,

daßmanchenoch künftigerst entdeckt werden dürften —-

zur Zeit noch unbekannte Art gewesen sey? daran liegt

nichtsl Moses entscheidet für keine derselben. Und um

seine Glaubwürdigkeitin dem, wan er sagt, gegenZwei-

fel zu retten, ists völliggenug, daß wir beweisen können,

·daßdas, was er sagt,»nichtabsolut unmöglichsey.

Ader, wenn der Versucher HerMenschen, ein sol-

ches Wesen war, wie wir, aus Vergleichung anderweiti-

ger Stellen der Schrift, mit der simpirn ErzählungMo-

sis annehmen; ward da nicht von Gott, der solche Wie-

skungen einem Wesen zuließ, der Mensch bevnahe der

nothwendigen und unaueweichlichen Beriührung Preis

gegeben? —- Jndem man diesen Einwurf mocht, setztman

gemeiniglichvoraus, daß die Menschen von dem Dastyu
eines solchen Wesens , als sie annehmenmußten, um vor

seinen
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seinen Versitchunge,k,sich zu hüten, gar nichts gewußt

haben, gar nichts haben vermuthen können. Allein das

setzt man auch ganz öhne Brwiis voraus. Es ist gar

wohl möglich:es ist wahrscheinlich selbst: sonderlich dar-

aus, daß sogiaich nach dern Falle der Cherubim g-·dacht,
UND sO gedacht wird, daß uns nichts zu der Verminderer
veranlaßt, als wäre das Das-ern solcher Wesen erst da-

mals den Menschen zuallererst bekannt geworden, ist es

sehr wahrscheinlich, daß die Menschen Vor dem Falle von

dek Existenz der Engel Kenntniß gehabt haben. Es kann

sogar seyn, und es ist sehr glåudlickddaß dkese Engel die

Mittelspersonen, durch welche die Menschen diejenigen
bendthigten Belehrungen erhielten, die ihnen vielleicht
Gott unmittelbar zu ertheilen, nicht für gut fand, Und

war dies; so wußten ohne Zweifel die ersten Menschen
auch das, daß diesen Engeln, beo allen Vollkommenheitem
die sie vor ihnen, den Menschen, voraus hatten, doch

Veksüadigung und Ausartung noch möglichwar. Und

nun gleichwohl waren die Umstände ihrer Versuchung so

,brschaffen, daß sie, beh gehörigemGebrauche ihrer Ver-«
nunft, und ihrer bisher in einigen Tagen I) erlangten

Kennt-

«) Es isi sehr wahrscheinlich t) daß die Erde im Herbst-Ae-

»

»

quinoktiumgeschassen worden, 2) daß die Vetsündiguug der

Menschen an dem Tage erfolgt sey, den in der Folge Gott
unter den Jsraelrten zum großen Bersöhnungstesteanbe-
raumte, am scheuten Tage des siebenten Monats, in den

ersten Tagen des Oktobers, z) daß dieser Tag ein Famag-
wie denn der Todestag Jesu, und also der siebente Tag

. nach
ates Bandch. , P«
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Kenntnisse, ans den Wirkungenauf eine Ursache höherer

Natur, als die Schlange an sich selbst war, hätten schlie-

ßen können, und beynaheschließenmüssen»Daß es aberx

ddse war, was dieser Versuchen wer er auch immer war,

· ihnen rieth, war unverkennbar. So hatte der Mensch

i , auch hier keine gnüglicheEntschuldigung; Ja er hätte

sie sogar dann nicht gehabt, wenn er den Urheber der
«J

Versuchung auf keine Weise zu vermuthen im Stande

gewesenwäre. Denn seine Pflicht, der Versuchung zu

widerstehen, hing von dem ihm ertheilten göttlichenGe-

setzead, und hdrte auf keine Weise nicht auf, Pflicht zu

seyn, mochteihm diese Pflicht auszureden suchen,wer es

wollte und konnte. Wer durch eine böseSchrift sich ver-

führen läßt, ist er dadurch entschuldiget, daß er den Ver-

fasser derselben, und dessen schlechtenmoralischen Charak-
ter nichtgekannt hat? Wenn es wahr ist, daß Satan

noch durch Erregung bdser Gedanken und Begier-den

Menschen zum Bösen reizt, ist derjenige, der dergleichen .

»-verführerischenGedanken und Begier-den blind folgt, pa-

durch entschuldiget, daß er von dem Dasehn Satan-, akz

Etregers dieser Gedanken und Begierden, nichts gewußt,
seine Wirksamkeit nicht vermuthet, oder seine Existenz
nicht geglaubt hat? Macht ihn nicht das zur Gnüge
strasbar, daß ev wußte-«die Gedanken und Begiekdm

X

waren böse? mochten sie gleich herkommen, wohersie im-
-

mer wollten?

Uebrigens
nach dei«Schöpfqu des Minschenxund sodann 4) der Abend
der Offenbarung Gottes der Abend des nun angefangenen
iweyten Sabbats gewesen sep. So hzixgxalles ungkmezn
natürlichund schönzusammen: «T -
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Uebrigens ist«-esmerkwürdig,daß in der Mythologie

so verschiedene Völker die Schlange eine so wichtige Rolle

spielt. Nationen, die mit einander in der geringsten«Ber-
UUVUNSnichtstanden, verehrten theils Unter diesemSym-
bol Verschiedeneihrer vermeinten Gottheitem theils hat-
ten sie vor der Schlange eine sonst ganz unerklärbare

Scheu; theils gab es fast unter allen verschiedenen Thie-
ren kein Objekt solcher Beschwörungen--— und Beschwö-

rungen hielt man für religiöseHandlungen , durch Kraft
der Gottheit bewirkt —- wie man in Absicht der Schlan-

gen für möglichund wirklich hielt. Die Schlange ist

doch gewißweder so ausgezeichnetdurch irgend einen Vorzug
-

vor allen andern Thieren, noch so alltäglich und familiår

den Menschen, noch durch Gefährlichkeit und Schädlich-

keit so vorzüglichfurchtbar, daß sie das Auge und die

Bewunderung entweder, oder den Abscheuund dieFukchk
der Menschen durch sich selbst so sehr hätte auf sich tm-

ken können. Man sieht sich vielmehr beynahe gedrungen,

den Grund der Merkwürdigkeitder Schlange für so viele-

undso durchgängig von einander entfernte und verschie-.
dem Menschen, in irgend einer Begebenheit aus den äl-

testen Zeiten der Welt aufzusuchens »Warum sollte es nun
nicht die Begebenheit gewesen seyn können, die uns aus

Moses Erzählung bekannt ist?

Die Obscdnitätemdie man leider! auch in ganz neuen

Zeitenüber jene Geschichtezu verbreiten, die Schamlosig-

keit gehabt bat, verdienen kaum, das; man ihrer gedenkt.

Es gehörteein «Unsiäter,wie Hadrian Beveeland nach

P 2 dem
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drin Gefühle eines jeden gewesen-seyn,muß,der mit rei-

nem lHerzenjemals eine seiner Schmierereyengelesenhat-

dmth um eine fo- unschuldigeErzählung-«wie die mosaische

Geschichte des Sündenfallsist, in eine dergleichen Schwei-

nerey umschasfen zu können« Und nicht weniger Uusiätes

rek, gehört darzu, um an einer solchen sittenlosen Trave-

stirung Esschmack sind-en, sauch wohl gar sie, als wahr-

scheinlich,wiederholen zu können. Schande für unser Zeit-

qiter, daß«man sie hier und da wieder aufgewärmisindet!

Moses ist daran nuf alle Fälle sehr unschuldig. Ver-

kappte und halb«verschleyeric,halb nackte Odsednitäten

sehen schon seiner Nation und seinem Zeitalter nicht ähn-

lich: vielweniger aber ihm selbst, dem achtzigiährigen,

eknsthaistenGesetzgeber seiner Nation. Damals hatte man

noch nicht die Fartpsianzung des Menschengeschlechtszum

Gegenstandefader Narr-entheidungenerniedriget. Damals

noch nicht Ausdrücke ersonnen,wodurch sie, unter dem

Scheine einer Verhüllung, nur desto mihr versinnlichet

werden. xMansprach davon, und von den -Zengegliedetn
des Menschen- .mit reinem Herzen, aber mit deutlichen

und eigentlichenWorten. Mehrere Erzählungen,und-

mehrere Gesetze Mosis sind davon angenscheinlicheeBe-

weis,»«-sosehr-Beweis, daß man über das Daseyn dersel-
ben —- und anderer ähnlicherStellen z. E. im hohen Liede-

Salomons und in den Propheten —- sogar nicht wenig

Häfnet Und Pochwahrlich! mehr Ehre für ein Volk und

für ein Zeitalter, wv Man benöthigtenFalls von Gegen-

ständendieser Art deütlichsprechen«konnte, ohne besorgen

zu dürfen, daßman dadurch anstößigundlukhederun-

reiner

i
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reiner und schändichherGedanken und Begierden werden

könne,als für ein Volk und für ein Zeitalter, dem gicich,
in welchem«wir leben, wo es beynahe nicht mehr möglich

ist- sich darübernoch so ernsthaft zu außern,»»ol)nein der

Vekwdhnten Phantasie und dem oerdorbenenHerzen derer,

zu denen man spricht,»Bist-er und Begier-den von-Ver

schändlichstenArt aufzuregen, wo es bei-nahe kein noch

so unschuldiges Wort mehr giebt, dem nicht irgend ein

schmuziger Mensch eine schmuzigeRebenid.e ausgewein-

gen hätte. Traurig, genug, daß wir so tief gesunken sind!
Aber abscheulich, wenn wir unsere Odscbnitkiten den ern-

ste-enVätern anzudichten, selbst einem Moses, selbstder

Offenbarung Gottes anzndichtem die Stirne vbaden! Auch

Dochte- in Hinsicht auf die ersten, noch unsündigenMen-

schen- Moses über die Fortpflanzung des Menschenge-

schlechts ganz anders, als diejenigen glauben oder zu

glauben vorgeben, die seine Erzählung von dem Sünden-

falle auf die bemerkte Weise verdrehen. Er dachte sie,
als etwas, das zufolgeder Einrichtung und des Segens Got-

tes, auchim ursprünglichenguten Zustande des Menschen

Stattsinden konnte und sollte, und dessenMißbrauchallein
Sünde, und für den Menschen einehrend istj.«und so läßt

sie von dem Menschen, der reines Herzens und reiner
Sitten ist, sich gar wohl, eben so wohl denken, als die

Fortpflanzung der Menschen sich denken läßt, die ohne

thierische Begierden, und ohne erniedrigende Aeußerungen

derselben, und doch analog der Fortpsianzung der Thiere
und der Menschen erfolgt: Und wer kann sogar das ver-

kennen- daß hierin gegenwärtig der Mensch noch unter

P z allen
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allen-Tb«ieren«ste"bt?wer sich der Vermuthungerwehren,

daß das wohlnicht immer so gewesensevn möge? daßeinst

vielmehr, was itzt dem Menschen sinnliche and thierische

Wollust ist, ihm —- was der Zeugungsakt der berühmten

Zenovia gewesen soll —- alleln vernünftiger Gebrauch des

Mittels zu Erreichungdes sehr edlen und ernsthaften

Zweckegewesen seyn würde, wenn er treu gebliebenwäre

seiner anerschosfenenWürde?

Nun die- Geschichte der Verführnng der Menschen-

nnch Mosis Erzählung!Wie höchstzusamme«nhangend,wie

wahrscheinlich in sich fnon in sie! Welche sei-neun dessem-
führersI««welebe""suecessioeVerleitnng der Verführten zu

Jerthümerndes Verstands und untnoralischenVorstellungen

und Entschließungen!aber auch welche wirklich nicht unde-

deutende Größe des Vergehen-sder Menschen ist nicht in

derseldigen sichtbar! Das Gesetz, wodurchGott den Genuß

der Frucht eines Baums im Gartenden Menschen untersagt

hatte, war Vor der Schöpfungder Eva gegeben worden«

Nur Adam hatt-e es unmittelbar von Gott selbst erhalten,
und dann seiner neu erschassenenGehütsinnerst mitgetheilt. —

Und an sie, auf welche um deswillen dieses Gesetzeinen we-

nigem starken Eindruckgemachthatte: an sie, die leichter

überredet werden konnte, Adam halte entweder den Inhalt
des Gesetzes ihr nicht benimmtund deutlich und richtig ge-

nug referirt, oder sie habe seine Worte und den wahren

Sinn derselben niedtvollkommengenug gefaßt:an sie wagte

sich der Ver-suchet zuerst. Entfernt von ihre-n Gatten, Und

beschäftigetmit leichten Arbeiten, vielleicht mit Eins-Imm-
s

lang
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sung reiferFrüchtaknkden nahen Sabbat, scheint sie sich —

und es kann seyn, daß es das erstemal in ihrem Leben war-

daß sie so nahe dem Baume kam, so lange beh der genauem

Vskrachmngdesselbenverweilte —- deni verbotenen Baume

genähert,und sich bey dem Anschauen desselbenverweiltzu

haben. Sie erblickt auf demselben eine Schlange, die die

Frucht des Baums genießt,und daß sie dies ohne einigen
!

sichtbaren Schaden, ohne Verlust ihres Lebens thut, scheint

Eva in Verwunderunggesetzt,Und noch mehr zum längern

Aufenthalt in der Nähe und zur Noch Mehl-ern Aufmerksam-
keit gereizt zu haben. Auf einmal hört sie diese Schlange
sprechen. Ein Umstand, der ihr zwar fremd seyn mußte,

aber doch auch nicht zu erstaunlich seyn konnte, da sie

wahrscheinlich alle, täglich an den Thieren um sich her,

neue, vorherunbemerkt-: Eigenschaften wahrnahm, und es
«

also nicht für unglaublichhalten konnte, daß ein Thier noch

mehrere und edlere Eigenschaften haben könne, als ihr bis-

her bekannt geworden waren, und daß unter diesen Eigen-

schaften bey einem oder deinandern Thiere, besonders auch

bey der Schlange, der sie schon viele ListabzumerkenGele-

genheit gefunden hatte, eine Art von Sprachsåhigkeitseyn

könne« Ueberdies ward sie bald auf eine noch andere Ber-

muthung über den Ursprungdieser Fähigkeitbey jener

Schlange geleitet. Das erste, was Eva hdti, ist nicht

offenbarer Widerspruchgegen das göttlicheGesetz,von wel-

ehecn sie Kenntniß hatte. Es isi listige Einleitung zu einer

weitern Unterredung, die, so wie sie angefangen ward, bea-

nahe nicht unbeantwortet abgebrochen werden konnte. Es

ist Rede eines solchen, deptbeils sich selbststellt , ais kenne

P 4 er



er das göttlicheVerbot nicht ganz genoss, sondern habe von

demselben nur einige dank-e und unvollständiaeVorstellun-
gen, theils auf das argliftigc Zweif:l in der Seele der Eva

veranlaßt, die Gott noch aarnicht beleidigem sondern allein

geaen Adaan Erzählung-imund gegen ihr eignes Verstehen
derslden und ihr Gedächtniszsie mißtmuifchmachen.«
Sollte Gott gesagt haben: Ihr sollt Von allenden man-

cherley Arten der Baumfrüchte in dieser eurer Wohnung
nicht essen? Ists möglich,daß Gott euch in diese Wohnung
gesetzt, diese Gewächseeuch zur Wartuna empfolen, diese

ihre vi-.len und schönengenießdarcnFrüchtevoreure Sinne

hingelegt nnd doch ihrer aller G.«nußeuch untersagt baden

sollte? Eva antwort:t·. der Wahrheit gemäß: Wir-essen von

allen Früchtender Bäume im Garten: nur den Genuß der

Frucht dieses Baums, Verbot uns Gott, unter Bedrohung
des Todes, als einer unserm Körper schädlichenund sogar
tö«lichenFrucht.Neinl erwiedert der-Versuchen das kann

die Wirkung dieserFrucht nicht seyn. Sie ist nicht tödlich,

denn ich aeniixßesie und sterbe nicht. Adam hat Gott, oder

du hsst Adam unrichtig verstanden. und sollte dies nicht

seyn;so entstiht einVssrdacht wider die AbsichtenGottes

selbst. -Mich, ein Geschöpf-—das tief untee die an Vollkom-

mcnheiten und Anlagen zur weitern Ausbildung steht, hat

per Genuß dieser Frucht so schr vervollkommnet, daß ich
denke; urthsilh spreche. «So schöndas Aeußetlichedes

Baums, so reizend das Ansehen der Frucht, so süß und

vortrefiich ihr- GeschmTckist; so herrlich ist die Wirkung
des Genusses derselben. Er erhdbet ungemein die Boll-

kommenlnittn des, der davon genießt. Er macht klug.

Bey
»

—
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Bey euren so ungleichgrößernVollkommenheiten und An-

lagen, was kann er nicht aus euch machen? Mich«hatte
bis zu euch, euch wird er bis zu Gott erhöhen!Der Name-
den ihm Gott gab, ist selbstWinhdaß dem so sey. Jhr
werdet Gutes und Böses mit vollkommenerer, Gott ähnli-

cher Weisheit erkennen, wenn ihr dieses euch so nahen
Mittels euch bedient: werdet dem langsamem Wege, dett

euer Schöpfer zu eurer höhernAusbildung euch leiten will,

schnell voreilen, und früher werden, was ihr ohne dieses

Mittel weit später nur werden würdet. So wie in diesen
Ueberredungendie List eines Versuchers bottder Art, der

itzt solcheMenschen zu verführenbemühtwar, ganz unver-

kennbar ist; so sichtbar ist auch die MöglichkeitUnd Wahr-

scheinlichkeitdes, daß Eva dadurch hingerissen ward, so-

wohl, als die wirklicheGröße und Strafbarkeit ihrer Ver-

ständigung. Sinnlichkeit-sie schauete, daß von dem Bau-

me gut zu essenwäre, und lieblich anzusehen — Mißgeska

in die Wahrheit der Grundsätze,die sie zurückhalten konn-

ten —-— sie zweifelteanfangs an der Richtigkeitihrer eigenen

Kenntniß, dann an der Zuverläßigkeitder von Adam erhal-

tenen Belehrungemendlich an der Wahrheit der Aussprkv
che Gottes selbst — Glückseligkeitstrieb,und zwar gerade

in der Masse und der Richtung, in der er am besten und

edelsten zu wirken scheint, Trieb nach Vervollkommnung.-

fie sah, sdaß der Genuß der Frucht wünschenswürdigsey-

weil er klug machte — und — was noch deut Menschen

so ganz eigen ist« Und, wenn wir aufmerksam genug auf

uns selbstsind, uns als die wahre Quelle aller Jmmorali-

tät einleuchtet-Strebennach Unabhängigkeitvon Gott,-—

P 5 dies
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dies alles Vereinigte sich- Eva zu verführen. Triebe, deren

nur zu großeWirksamkeit auch uns aus unzähligenFällen

unsers Lebens bekannt seynmußlKlein »aber war jene Ver-

sündigungder Eva gewiß auch nicht: nichtungerecht Gott-

daß er so ernst sie bestrafte. Es war Sünde einer noch

ganz guten und unverdorbenen, und zur treuenFolgsamkeit

gegen alle GesetzeGottes mächtig angetriebenen Person:

IUebertretung eines deutlichen göttlichenGesetzes: Uebertre-

tu--g eines kleinen und leicht zu erfüllendenGesetzes:Ueber-

tretung in einer Z-sit, wo sie des Gesetzesnur eben selbstsich

erinnert, und«es dem Verführer angeführt hatte, mithin

Sünde wider das Gewissen: Sünde, die von den schlimm-

gesx Grundsätzen des Verstande, von Mißtrauen in die

Wahmaftigkeit und Gnte Gottes ausging, und offenbare

Enindrung neider das erste Grundgesetzder Moralität, das

Gefühl der Abhängigkeitvon Gott ward! Umstände,die

man nur sich selbst näher zergliedern darf, um jenes Verge-

hen für nichts weniger, ais ein geringfügigesBei-sehen

anzuerkennen.

Von Adams Versündigunggiebt uns Moses eine weit

kürzereNachricht. Eva gab, wahrscheinlich mitten unter

mehrern für ihn zur Speise eingesammeltenFrüchten,wahr-

scheinlichunter Erzählungendes, was sie Von der Wirkung
der Frucht an der Schlange wahrgenommen zu haben ver-

meinte, und unter Versicherungemdaß sie selbstdie Un-

schadnchteit derselben empfunden habe, wahrscheinlichsich
lieberollan ihn anschmeichelvd,ihrem Manne auch davon r«

and - sen es geschehenaus Unvorsichtigkeitund Mangel
«

· der
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der ernstern Besinnung: oder aus angemessenenVertrauen
in die Einsichten und Gesinnungen seiner Gattinn, die ihm
noch llie hatte verdächtig von Seiten ihres Verstande und

ihres Herzens werden können: oder aus unüberlegterNach-

giebigkeih in die so oft eine unbewachte und übelgeordnete

Liebe ausartet: oder auch selbst in dem kühnenEntschlusse,

seiner Gattinn Schicksal, wie bisher, söauch künftig, mit

ihr zu theilen, und darauf alles zu wagen —- ein Zug, un-

verkennbarim männlichenCharakter! —- er as: Man ver-

gleiche dieseErzählungMosis mit den Romanen, die man

daraus gefertiget hat: und urtheile dann unpartheyisch,

welche unter beydenErzählnngendie natürlichere,pfycholos

gischwahrscheinlicher-e ist! und ich bin überzeugt,daßman

flch genöthigetsehen merdc, Most Gerechtigkeit wiedersah-
een zu lassen:

Es sey mir erlaubt, hier noch einige Anmerkungen

über die unmittelbaren Folgen jener Versündigungder er--

sten Menschen einzuschaltell. Hier verdient der Wink, daß

von dem Augenblicke des Genusses an, unordentliche Lei-
denschaften rege und wirksam gewordenle seyn scheinen-

bier die Erwartung seiner Offenbarung Gottes bey dem nun

einbrechendenSabbat: hier die Unruhe desGewissens, ver-
»

bunden mit thdrichten und vergeblichen Masregeln, wie sie

der Mensch in der Unruhe des Gewissens zu nehmen pflegt-

hier die, dem Menschen so eigene, Bemühung-sich IMM-

wccm es sich schuldig theils fühlt,theils noch mehr fühlen

sollte-, aufKosten anderer-,selbst durch Klagen über die

PeranstaktungenGottes,als über nothwendigeVeranlassunxs

Seil
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gen seiner Bergehungem zu entschuldigemhier besonders

das ausgesprochene UrtheilGotkes: hier zugleich die hinzu-

gefügteVerheißung, mit einer merkwürdigenVeranstal-

tung verbunden, bemerkt Izu werden. Nur von den beyden

letzternUmständenein mehreresl

,

Das Urtheil ward zusdrderst dem Verführer gespro-

chen, und so gesprochen, daß ihm allein lauter Strafe an-

gekündigehund kein Trost zur Milderung Heini-s Urtheils

hinzugefügtwerde Da hat man sehr vergebliche Mühe

angewendcydieErfållungjenes Urtheils an der natürlichen

Schlange anlchaulich zu machen: aber durch alle Diese-Mühe

nichts gewonnen, als dies, daß man »demVerachter und

ZweiflerGelegenheit und Stof zu Spöttereyen gegeben hat.

Find-et bey einem unvernünftige-nThiere eineJmputabilität

seinerHaxsdlungen,und also eine wahre Strafe wohlStatt2

Kann der gerechte Gott eine unschuldige Gattung von Ge-

schöpfenum einer That willen bestrafen, die von einem

einzelnen Jnviduum dieser Gattung, so geschehen ist, daß
alle andere Jnvidua der nämlich-enGattung daran keinen

yAntheilnehmen und nehmen können? Ists möglich,an den

Schlangen irgend etwas zu bemerken, was sie als verfluch-

ter, als unglücklicher,als alle andere lebende Geschöpfe,

kennbar machte? Jst die kriechende Bewegung den Schlan-

gen all-M eigen- UND Nicht vielmehr vielen Thieren gemein,
bet) Vielen Thieren noch weit mähsamer, und selbstängstli-
cher Musime Inst-»he- diiß Schlangen Erde esse-se
Ists wahr-, daß an denselben eine besondere Feindschaft ge-

gen Menschen bemerkbar sey? daßMenschen jeder Schlange-
’

die
-
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die sie wahrnehmen,anf den Kopf treten- Um sie zu tödten-?

UND daß die Schlange, um sich zu wehtenund zu räche-in

den Menschen an dem Theile zu verwunden pflege, wo der

Schlqngeiibißam allerunschådlichitennatcirlich sehn muß-

M dek- mit einer hornahnlichen dickenHaut, besonders

den Menschen, vie, wie damals, barfuß gehen, bedeckt-n

Ferse-? Nein! Es zeugisn alle dieseUmstände,daß dies Ur-

theil Goctes ksin Urtheil über eigentliche natürlicheSchlOM

gen seyn könne. Wollte man Mossi schuld geben, er habe

in dem allen sich geirrt, und seine itrigen Vorstellungen

seiner Geschichteeingewkht; so thut man ihm sehr unrecht.

Ehe man sich erlaubt, einem sonst erweislich sehe vernünfti-

gen«Schriftstellerbaare Thorheiten anzuschuldigen, muß

Man Erst M Dem Falle seyn, seine Nachrichten keiner ver-

nünftigen Erklärung fähig zu finden: muß man erst aus

andern Nachrichten desselben darthun können, daß eine fol-

che Thorhcit, als man bey ihm zu finden vermeint, ihm za-
zutrauen sey. Und in diesen Fall kommt der Kenner und

Forscher der mosaischenSchriften gewißnie. Am allerwe-

nigsten lassen sich von Moses solche handgreiflicheVer-stoße-
wider die anschaulichstenUmstände der Naturgeschichte der

Schlange vermuthen. Ein Mann, der vierzig Jahre lang,

und zwar, Nachdem er in Aegypken seinen Verstand seh-.-

ausgebildet und sich dadurch zum Ausnierkenund Denken

über natürlicheGegenständeangewdhnt und geschicktge-

macht hatte, in den WüstenArabiens ein Hirtenleden ge-

führt hatte, kann wahrhaftig! mit den Eigenschaften der

Schlangen, und mit ihren-Verhältnissenund ihrem Beneh-

men gegen-Menschenweit«toeniger.unbekanntseyn, als es
«

Natur-



Naturforscher in unsern Gegenden sind, Wo man die Schlatt-

gen so selten zu beobachten Gelegenheit hat. Wohl ahek

leuchtet aus seiner ganzen Erzählung dies deutlich hervor,

daß er zwar die ganze Geschichte so erzählt,tvie sie in die

Sinne siel, gleichwohl aber in dem Verführer, der blos als

Schlange sichtbar war, ein Wesen denkt, und zudenken

veranlaßt, daß nicht Schlange, sondern höhererArt war.

Aber daßdenn diesemVerführer, der so sichverborgen hatte-

Ukn seinen schändlichenZweckzu erreichen, seinUrtheil in

lauter solchenAusdrücken gesprochenwird, die auf die Ge-

stalt, in die er sich verborgen hatte, Bezug haben, kann

nichts weniger, als befremdend, seyn. Man setzeden Fall,

daßein Menschin irgendeiner Verkleidung, ein strafnqkez

Verbrechen verübt hebe: ists da ungewöhnlich,daß man

dadurch ihn demiethiget, daß man von ihm und zu ihm in

Ausdrückenredet , die von dem Stande hergenommensind-

den er durch seine Verkleidung heuchelteis Kann es dem

Richter verdacht werden, tvenn er — durch eine beschämend-

Jrvnie
—- sein künftige-s Schicksal in solchen Ausdrücke-i

ihm ankündiget?Kommen nicht oft dergleichenVokkzqe im

gemeinenLeben vor? —- Kein Wunder denn, wenn der er-

habene Richter, Gott, dem stolze-nGeiste,der, um böser

Zwecke willen, sich dahin erniedriget hatte, »ein geringes

Thier scheinen zu wollen, um ibn desto mehr zu beschämen

nnd zu demüthigemsein Urtheil in lauter solchenRedens-

arten spricht, die auf seine VerkleidungBezug have-« M, v

mal da es Redensarten sind, die, sonst auch in der heb-zi-

schen Sprache nicht ungewöhnlich,und ihrer sigüklichen

Bedeutung uach, sehrverständlichsind. Im Staube krie-

ORT-



chen, Erde essen,· auf den Kon getreten werden: lauter

Ausdrücke, wobey man auch dann, wenn auch eben nicht
von Schlangen im Zusammenhange die Rede war, tiefe

Demüthigung,Herabwürdigungzur großen Armeligkeir

und Ohnmacht, völligeBesiegung undunterjochungzu den-

ken, schondurch den Sprachgebrauch gewohnt war! Man

nehme mithin als das Objekt jenes urtheilsspruchs, nur

nicht die natürlicheSchlange, sondern den eigentlichen,

durch die vorherigen Prädikate schon deutlich genug bezeich-
neten,Berführer an, der in eineSchlange sich herstellthattef
und,durch Gottes Willen, in der Gestalt der Schlange sich

zu Anhörungseines Urtheils zu gejcellen genöthigetworden

war; und alle jene Schwierigkeiten fallen ganz hinweg,
und man sieht, wo man, aus unrichtig angenommener

Hypothese, einen Irrthnm und eine Thordeit Mosis zu

sehen vermeinte, Wahrheit und WeisheitGottes.

Bey dem Urtheile über das Weib istdie Zweckmäßig-

keit des- daß sie dem Manne untergeordnet ward, da siejn

seiner Abwesenheit sich so sehr vergangen, und dann auch

ihren Einflußauf den Mann so schädle gemkßbrauchthatth
von selvstfeinleuchtenlxUnd was man dawider, daßschmerz-

hafte Niederkunften, als Strafe der Sünde, dargestellt
. wkkdem einwendet, ist von weniger Bedeutung. Mak-

übertrribe die Leichtigkeitder Entdindungen weidlicherPer-

sonen in gewissenStänden und Ländern noch so sehr! daß

unzähligeund sehr fürchterlicheUebel, daß der größteTheil

dkk Siechheiten des weiblichen Geschlechts-, in den Umstän-

den, die auf die EmpfängnißfähigkeitBezughaben, in den

Hei-kaum
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Zusällender Schwangerschaften, in den Entbindungen selbst

und ihren Folgen, ihren beynahe einzigenGrund haben,

und keine einzige weibliche Person frei) von allen llebeln

dieser Art ist, wird man doch nie leugnen können!Und auf

der andern Seite bleibt es gewißunmöglichdarzuthum daß

schlechterdinas und unter allen Umständendie Entbindung

schmerzhaft und gefsfbrvollhabe seyn müssen. Einige meh-

rere Gefügigkeitder Knochen und Gelenke, worauf es hier-

her ankommt; würde das alles sehr abändqrnfUnd sollten

Umstände, die beh gut gebli denen Menschen nicht Statt

gefunden haben würden, Unklazheiten und Unvorsichtigkei-

ten, widernatürltche Kleidungsteachtem beschwerliche und

mit Gewaltsamkeitverknüpfte Anstrengungen zu lästigen

Arbeiten, heftige Gelnüthsbewegungenund Leidenschaften,

Gram und Kummer, unzritige Wollust, tranke Körperbe-

schaffenbeitu. s.w. nicht am meisten an traurigen Entbin-

dungen Schuld seyn? und»sich mithin der Zustand des

Weibesdurch Die Verständigungsehr natürlich auch hierin

merklich verschlitnmert haben?

Hierin dennsetztMoses die Bestrafung, die das Weib

ausschließlich,und so betraf, daß siediese Art Leiden noch

über die mit dem Manne gemeinschaftlichenLeiden, und also

mehr, als er, dulden sollte. Ihm wird zwar ein größerer

Theilder Beschwerdenund Mühseligkeitendes Lebens zu-

getheiltz sonst aber ihm, als dem Haupte, das allgemeine

Uebel, das nun. alle Menschentreffen sollte, insbesondere

zuerkannr. LästigeArbeit- mühsamerBau der um seinet-

willen verfluchten d. h. durch zerstörendeRevolutionenlum

sruchtbarer gewordenen Erde, Arbeit bey verminderter Kraft
— und
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und darum mit sllurerer Anstrengung nothwendig verbun-
den, Arbeit, oft unbelohnt und durch Mißgedeihen verbit-

tert, hörter dürftige-wundweniger angenehme Kost, und

endlich der Tod, werden ihmzuerkannr. Beschwerden, die

unverkennbar vorhanden, die ganz allgemein sind, und von

denen es eben so uikleugbar ist, daß sie aus dem Menschen-

leben hinweg seyn könnten. Jcb bemerke nur diis hierbey,

daß, nach Mosis Erzählung, von nun an AckerdauBeschäfe

tigung des Menschen ward, und, wahrscheinlich, zugkkich
nebst der Viehzucht, Adams, ganz gewiß Kains Beschäfti-

gung bereits war. Eine weit glsmdllchere Nachricht, ais

die, daß Ackerbau eine spätereErfindung sey· Konnte der

Mensch, der noch nicht Fleischder Thiere genoß,ohne Acker-

bau einen Winter leben? Giebts eine Gegend, wo erweis-

lich das Korn wild wächst,und sich so lange erhalten und

fortgepsianzt hätte, bis- vielleicht erst nach mlhkekn Jahr-

hunderten, der Mensch darauf kam, es anzubauen? Läßt

sich,ohne angenommenen Ackerbau,die unleugbarsehr frühe

Erfindung der Bearbeitung der Metalle erklären? Selbst

in Absicht der Schafzucht, leitennicht alle Beobachtungen
eher dawi, daß dies Thier ursprünglichzahm gewesen-

und wo eszzwitdc Arten giebt, diese erst verwildert sind,

als darauf, daß es aus der Wildnißhergehelct,und durch

Menschen zahm gemacht chdcn sey?

Doch sp traurig diese üvee die Menschen ausgespro-
chene Ukkhcisewaren; so sehr wurden sie Dochdurch die EV-

vakmende Güte Gottes gemildert. Die angekündigtmBe-

strafungen selbst waren, nach der nunmehrigen Verfassung
v

des Menschen, nothwendig, und gewissermaßensür ihn

ates Båndch. Q wohl-
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spottweise-. Seine thtpsianslms W MWWO M

da sie nun gleichwths Sache wievier Wollust für den

ausgearteten Menschen LIMITEDenwars sp ward sie billig

ihm durch drückendeNebenumständeverbitternund anch
dadurch der ungemåßigtenBefriedigung seines Triebs

Schranken gesetzt. Er bedurfte- bey verschlimmeeteeKör-

ddkdtzkfassmwder gröbern Nahrung- Der heftigem BUN-

gUÆ der stärkernAusdünstung. Seine veränderte- Woh-

nqu erforderte andere BeschäftigungenUND Neue Sorgen

für seinen und der künftigenSeinizen Unterhalt. Sein

Geist,auf den der verderbte Körperzustandnachtheiligwirkte-

mußtd nun durch dringende Vedürfmsse zum Denken und

Erandem Ngtich zu feiner Vervollkommnung,mächtigan-

gxmddmUnd genöthigetwerdemFählenmußteer, um sich

bessde Und vor neuen persönlichenBerge-hangenhüten zu

many daß er nicht ganz glücklich,.unddaß er dies, um

der Sünde willen, sey, in täglichenErfahrungen es fühlen.

Abhängig,auch durch Erfahrungen, wie sehr feine Erhal-

tung nicht sowohl von seinem Fleiße- als VM Zufällen ah-

ninxd deren Jst-seynoder Hinwegfeon allein der Wille Got-

tes bestimmt, —- und bey welcher Beschäftigungist das an-

schqulicheyals den dem Ackerbauecl—- abhängig von Gott

mußte ed sich ZUempfinden, gedrungen werden. Ein

Beden, wie »U» das feinige geworden war, ewig auf Er-

den zu leben-, wäre nun das entsetzlichsteSchkcksdl für ihn

gewesen. Dem schmerzhaft Siechen., dem ganz kraftloer

und untbätigenzGreife, dem Elenden in jeder Rücksicht,ist

« dieHDfUUnsdes TpdsTrost, Ohne den er verzweifeln würde

nnd müßte. Es war Wng We dem Menschen zueekamite
.

«
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Bestrafung zwar Verschlimmerung,undgroßeundmerkliche
Vekfchiimmerungseines Zustande, also wahre Strafe,glelch-
wohl aber Strafe eines allweisenRichters, sehr zweckmäßig
von ihm bestimmt, und eben so sehr durch erbarmende und

WodltliätigeGütegemildert.Oh dies auch der erste-Mensch
gesehen und empfunden habe? Ohne Zweifel. Unmittelbar,
nachdem er sein Urtheil gehörthat, findet Adam für gut-
sind-etes, vielleicht wegen der nun leichter möglichenTren-

nung, um sie rufen zu können, nothwendiger gis zuvor, sei,
ner Gatinn einen Namen zu geben; Unter den damaligen
Umständen,was schien wahrscheinlicher-,als dies, daß ek

setneVerführerinn,die Urheberinn seines traurigernSchick-

sals, die Stifterinn der Ausartung aller seiner künftigen

Nachkommen,mit einem Namen benennt haben werde, der

sin)xauf dieseihre Vergebung und ihre kläglichenFolgen de-

zogen habe? Aber neinl Mitten in seinen damaligen Ge-

fühlender Traurigkeit und deetlntvillens, nennt er siean,
die lebendig machendel die Leben gebendel Ein Gedanke,

unerklåcbar, wenn Adam nicht, auch damals schon)sich be-

rul)iget, seinen Schmerz gestillt, sich zu angenehmenHof-
nun-gen erweckt, seine Gatinn durch irgend etwan sich wer-

thec gemacht, empfunden hätte! Und worin konnte dieses

anders seinen Grund haben, als in dem, was er eben aus

dem Munde Gottes gehörthatte? Auch schon ein Wink, daß

in den damaligen Reden Gottes nicht blos Strafuktheics

sondern auch Trost und Verheißungenthalten feyn Müsse!

Und dafür, daß wir diese Verheißung in jenen Worten-

des WeibesSame wird dir-, der Schlange, »denKopf

zertretem and du wirst ihn in die Ferse stechen- Mit Rechte
«

2
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suchen und finden, giebts der Beweise wehr. Unmöglich
ists, diese Worte von allen und jedenNachkommen der Eva,

von allen Menschen, und von der natürlichen Schlange, zu

Verstehe-L Denn-wer,sieso erklärt: Aus gegenseitiger An-

tipathie werden die Menschen Schlangen tod treten, und

—von ihnen in deeFerse verwundet werden! der dichter-Mosi,
und Gott selbst«Unwahrheit und Unsinn an. Denn welcher

Mensch unter Millionen, und welche Schlange unter Mil-
lionen that dies? und wer kann es glaublich finden, daßdie

Reine und das gegenseitige Verhalten der Menschen und

der-Schlangen unter einander in Mosis Zeiten anders ge-

wesen seh, als es itzt ist, da beyde oielmehreinander flie-

hen. alsin einen solchen sonderbaren Kampf sicheinlassan
HätteMoses in Arahiem während seines Hirtenlrbens, nicht

ein anderes, als er hier sagenund Gott sprechen lassen soll-

Ibeohachten so hätte er es doch da gesehen, da sein Volk in

der Wüste von den giftigen Schlangen so viel litt! hätte,

wenn er dies zusagen Willens gewesen wäre und geglaubt

hätte, daß sein Volk ihn so verstehen würde, erwarten müs-

sen, daß man ihn an jene Erfahrung erinnert hätte, wo

unter sechsmalhundert tausend israelitischenMännern nicht
"

einer es als Raturdrang gefühlthatte, den Kopf einer sol-«

chenSchlange mit-bloßemFuße zu zertreten, und keinen an-

dernBiß, als den in die Ferse, dagegen zu erwarten. Man
·treibe doch seine Abneigung gegen den Glauben an Weissas

"gungen nicht so weit, daß man, um dem letztern auszuwä-

chen, den heiligen Schriftstellektt Ungereimtheiten ondichtet,

die, nachder Natur der Sache, oon ihnen selbst für Un-

gereimtheitcn hätten anerkannt werden müssen, wenn sie«

jemals

k.
X
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jemals allf den Gedanken gekommen wären, daß es Men-

schen geben werde, die so ihre Worte ntißvcrsishen wür-

den! Ists vielmehr wahr, daß durch jene Veesünsdigung
der ersten Menschendas Menschengeschlechtsündboft und

elend geworden ist: ists wahr, daß Gott diesem Elende

abhelfkiy durch einen Mittler aus dem Menschengeschlech-
«

ke- abhelfen wollte- ists wahr, daß, auch vor der Erschei-

nung dieses Mittlers, die Menschen der Hofnung auf

seine künftige Erscheinung bedurftem ists wahr, daß von

den ältesten Zeiten an Menschen, die die Schrift kannten,
das ganze israelitische Volk, mit unwasxdeldarer Zuver-

sicht einen dergleichen Retter Und Beglückererwartet ha-

ben: ists wahr, daß diese Etwartung, nirgends anders,

als aus göttlichenVerheißungen,sich herschreihenkonnte-

ists wahr- daß- Durch die ganze Bibel hindurch, der eine

Hauptplandurchgeführtist, die Entstehung dieser Hof-

nung, die Unterhaltung und Bestätigung derselben,- die--

Anstalten zu der Erfüllung derselben darzulegen; .- und

das alles»ist, nach der Schrift unleugbare Wahrheit! —-

so gab es zu der ersten göttlichenVerheißung dieser Art

keine schicklichereZeit und Gelegenheit, als in der ersteki

Offenbarung Gottes an die gefullenen Menschen. Hier

oder nie mußte sie Gott aussprechen. Und er sprach sie

aus, so, daß jeder denkbate Mißverstandseiner Worte -

undenkhare Absurditäten enthält, der richtigere Sinn

hingegen gar leicht zu entwickeln ist« Dunkel War DAM»
diese Weissagung allerdings. Aber sind Das Nicht Weinh-

gungen, ihrer Natur nach, zumal wenn es Weissagunzen

noch sehr entfernte-: Begebenheiten sind? So viel konnten

Q 3 die



-

«-..
.-—--

,

«

-,».—

-W—-—s-—·—
-

,

-

.

«—f«1—k.-T(
—

«

«

-

«

r

sp-
H-

die Menschen gleich Anfangs verstehen, daß ein Rach-
komme der Eva, zwar mit einiger eigenen Gefahr und

Verletzung, aber doch glücklich Und vollkommen ihren

Verführerbesiegen,demüthigembestrafen, and feine Ah-

sichtem die er nun schon ganz erreicht zu haben vermein-

te, vereitrln werde. Und daran hatten damals die Men-

schen, zu ihrer Beruhigung sowohl, als darzu genug, daß

sie die schonenldeGäte, mit welcher sie von Gott behan-

delt wurden, dank-bar empfinden lernten, ohne gleichgül-

tig und leichtsinniggegen die Sünde zu werden. Es kann

auch wohl seyn, das- in Osfcnbatungem —»- deren Ge-

schichte und Inhalt uns nicht aufhewahrec ist, weil Kennt-

niß derselben zwar denen Menschen, die sie erhielten,

nicht ab-r derMachkosnmeuschaft nothwendig war, die

indeß schon durch andere neue Offenbarungen gleiche oder

ähnliche Belehrungcn erhalten hatte, — jene ersten Men-

schen noch genauere Und bestimmtere Ausschlüsseüber die

in ihnenerweckte frohe Erwartung erhalten haben. Die

Worte der Eva hey Kaiiis Geburt 1 Mos. 4, I. machen

es sehr wahrscheinlich. Der Sinn derselben, den Luthers

Uebersetzunga.ueidrückt,"istunstreitig der natürlichste:und

stimme mit denehehräischenWorten am ungezwungeften
überein· Auch läßt es sich sehr leicht begreifen« daß

Eva, die vielleicht, unmittelbar nach dem Falle« schwan-

ger geworden war, und schwangersich befand«schon da

sie das Urtheil Gottes hörte, wenn sie auch, dasziie es

da schon gewesen sey, erst spät-ererfuhr»auf die Gedan-

ken kam, daß der ihr verheißepeRachkomme derjenige

sey, der in dem Augenblickeder ihr gegebenen Verheißmtg
«

·

bereits



sbereits empfangenwar: der erste von ihr gebe-oneMensch

xmiänniicdenisieidsiechiä —- Ebcn so kann man fast nicht

Amt-im in dce Erzählung Mosis die Stiftung der Opfer

Unmittelbar nach dem Sündcnfnlle zu vermiitbcm Die

Mctsfchrn eine-ten damais Thierseiie zu ihrer MERMIS-—

Gleichwohlseen damals Die Menschen- nach 1 Mois 9- Z-

Uoch keine Thiere. Und daß zufällig, so wenige Tage

Nach der Schöpfung, schon Thiere von selbst gestorben

seyn sollten, ist uanhkscheiniich. Da »aber Kain und

Abel, Adams Söhne, nach 1 Mos. 4. bereits opferten;

safann man dazon nicht umhin, jene Bekleidungen

der ersten Menschen für Felle von Thieren zu halten, die

von ihnen, auf Befehl Gottes, zum Opfer geschlachtet,
word-en sind. Ueberhanpt nehme man von den Opfern,

und zwar von der ältesten Art derselben, den blutigen
Opfern, den Sinn hinweg, den ihnen die Schrift giebt,
und nach welchem sie verbindliche Erinnert-engen an die

künftige Versöhnung der Menschen durch den blutigen

Tod des Mittlers waren; so ist ihre Entstehung unbe-

greiflich. Uralt sind sie gewiß: denn alle Völker hatte-.
fu. Und wie konnten sonst wohl vernünftigeMenschJn

auf Opfer seiten, und so frühzeitigfallen! Als Ectveisun-

gen dee Dankbarkeit gegen die Gottheit, durch Darvrines

gung eines Theils ibkek Wohithaten und Geschenke —-

schon selbst ein widersinniger Gedanke, Gott beschenkem

und-noch darzu durch Rückgabeeines kleinen Theils de-,

was man für SeinGeschenkanerkannte und anerkennen

mußte- wenn man Dankbarkeitgegen ihn kühne und zu

eeweisengesonnenwar, veschenkenzu wolle-it —- dachten
X
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sich die frühem Menschen die Opfer nicht, sondern, der

erweislichen Geschichte zufolge, ais VersöhnungsmitteL
Von dem Gebrauche derMorgenländer, KönigenGeschenke

darzubringen, wenn man vor ihnen erschien, kann die

Gewohnheit-« oer Gottheit zu opfern, fischt hergeleitet
werden: denn die Opfer sind weit älter, als die Entste-

hung der Staaten und der königlichenWürde Und Macht.
Es- fkie vernünftigzu halten, daß Gott, wenn er belei-

digt worden sey, zur Nachsicht und Schonung durch Ge-

schenkebestocben, oder überhaupt durch vorsätzlicheEr-

mordung eines seiner lebenden Geschöpfe, und durch ein

grausames, widerliches und ekclhaftes Verbrennen des

geniordeten Körpers eines solchen Geschöpfe, versöhnt

und dem Mörder desselben geneigt gemacht werden kön-

ne; wer einen solchen unsinnigen Gedanken Menschen

Schuld giebt, muß nothwendig beweisen,daß diese Men-

schen sich einer dergleichen Beschuldigung werth gemacht

haben, oder er ist Verleumder Und Lästerer der Mensch-

heit. Nein! die Opfer sind entweder fo entstanden, au-

solchen Ursachen von Gott selbst angeordnet, auf den

Zweck abgesehen und so gemeint, wie wir es aus der

Schritt lernen: oder sie sind die tolleste Verirrung des

Menschenverstands, Und die Möglichkeitihrer Entstehung,
ihrer Allgemeinheit, ihrer so langen Fortdauer, ein ewig
unauföslichesRäthsell

s

So viel von der ersten Versündigungder ersten

Mensch-m an sich selbst! Die Ausführlichkeit,mit welcher

ich mich darben verweilte, wird mir hoffentlich jeder
·

billige
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billige Leser Verzeihen, der es weiß , wie gewöhnlichman

jene Geschichte für eine Erzählung, die kein vernünftiger

Mensch für plan und natürlich erzählte Geschichte halten
könne- auszuschreoen pflegt, und wie man um deswillen

sich strapazzkkb UM sie zur Hieroglyphe von wer weiß,
was für sonderbaren Ereignissen utnzutvandeln. Und

doch ist der kleinste Strich in dem Gemählde,das Moses
VVU jenem für die Menschheit so wichtigen, aber auch so

traurigen Auftritte, zeichnet, so natürlich schön, so phy,

sischUnd Pspchvlogischrichtig, fo durchaus vernünftigund

glaudlichl Ich gehe nun zur Betrachtung der Folgen über,
dkk jene Begebenheit für das Menschengeschlecht hatte.

Diese Folgen betrafen zufdrderst die ersten Menschen selbst.
Da wahrscheinlich die Frucht des verbotenen Baums, ih-

ren natürlichen und wesentlichenBestandtheilen nach, we-

itigsteiis.fürMenschen, und für Menschen von der kör-

perlichen Beschaffenheit jener ersten Menschen,giftig war;

kein Wunder, wenn durch den Genuß derselbenihre ganze

Gesundheit zerrüttehihr ganzer Körperbau berderbt ward.

Man weiß, daß es Gifte giebt, die. in wenigen Stunden

den ganzen Menschenkörper durchdringen, die einen plötz-

lichen Tod, bald so, bald anders, verursachen können.

Man weiß aber auch, daß es langsam tödtende Gifte

giebt, deren erste Wirkung blos in einer im Körper ver-

ursachten Unordnung, in einer Verletzung eines Theils

desselben besteht , woraus aber endlich dsmwchEine gänz-

licbe Vernichtung des Körpers nothwendig entstehen muß.

Wie kann man eine Zerrüttung des KöppeksDer ekstell

Menschen durch den Genuß eines giftigen Frucht wohl

O 5
UN-



unglaublich finden? Und die nachtheilige Wirkung eines

ZerrüttitenKörpersan den Geist, der ihn beseelt, ist

wohl diese wider die Natur? Wie der größte Künstler

vergeblichsich heimisch diejenigen Arbeiten, die er sonst

in einer eewissen Vollkommenheit zu liefern versteht nnd

zu liefern gewohnt ist, gleich gut zu fertigen, wenn es ss

an den erforderlichen Instrumenten ihm ganz fehlt, oder

die Instrumente, deren er sich bedienen soll, elend und

untaugiich sind; so kann die Seele durch einen zerrütm
ten Körper nicht so wirken, wie sie sonst, wenn die kör-

perlichen Organe, durch welche sie wirkt,»in gutem, ge-

sunden Zustande sind, zu wirken Kraft und Geschicklichisäc

besitze Es ist sogar das Verhältniß zwischen Leid und

Seele noch weit g sdßer und wichtiger, als. das Verhält-

nisszeines wirkenden Wesens nnd der Instrumente, durch

welche es wirkt, ist und seyn kann. Der Geist des Men-

schen wirkt nicht nur auf und durch den Körper-. Auch

der Körper wirkt gegenseitigauf die Seele. Eine kör-

perliche Krankheithemmt nicht nur die Wirkungsfähix
keit und Thätigkeir mehrerer Theile des Kdzspeks, Und

macht sie für die Seele zu denjenigen Wirkungen unge-

schickt, die die Seele gerade durch diese Theile hervor-

bringen müßte, wenn sie oon ihr hervorgebracht werden

sollen. Auch die Veränderungen des Körpers roirren
nachtheilig auf die Seele. Eine Menge Leidenschaften

haben ihren Entstehungsgrnnd mehr noch im Körper, are

in«der Seele. So lehrte den Menschen die täglicheEk-

fqhonng Und sey das Band, das so genau Geist und

KörperUnter eingnder hereint« noch so unbekannt und

Miet-
I
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nnerktärdar; sein wie-Fisches Daseyn zu leugnen, ist den-

noch Unmöglichkeit. Zkaiiiriicd denn mußte die Ver-

schtimmerungdes körperlichen Zustande der ersten Men-

schen auch einen schädiåchenEinfluß auf die Verfassung
ihrer »Seelebaden. Vieles-, was zuvor die Seele durch
den ganz gesunden Fisrper leicht und gut zu wirken im

Stande gewesen war, konnte sie nun durch den zerrinn-
tcn Körper nicht mehr wirken. Und viele Unordnungen,
von denen zuvor die Maschine free war- die aber nun

in ihr entstanden waren, wurden gegenseitig ursachen

schlechter und unmoraiischer Eindrücke und Regungen
und Empfindunan und Wirkungen der Seele. s- Doch

die Berichiimmrrung des Zustande der gefallen-en Men-

schen war nichi blos körperiich, so körperlich, daß nur

mittelbar die Seele darunter litt. Auch diese ihr-e Seele

seiest war verderbe «Wer aufmerksam genug auf sich

selbstgewesen«ist; dem wird schweriich die Bemerkung

entgangen seyn, daß schiechtcrdings kein Gedanke, kein
«-

Gefiihl so siücdiigdurch die Seele hindurch ei1t, daß

nicht einige Spur, einige Wkikung, davon zuräckbiieda

Jm Traume sowohl, ais machend, begegnet es uns nicht

seiten, daß ein Gedanke uns in die Seeie’kommt, von

dem es uns ganz gewiß ist, dasz wir ihn schon irgend

einmal, gerade so, wie wir ihn itzt denken, gedacht ha-

ben. Gleichwohl wenn wir nein noch fv Viele Mühe MS

geben, uns der Zeit und Gelegenheit wieder zu erinnern-

wodey einst dieser Gedanke in uns entstand: wenn wir-

ia dieser Absicht gleichdie ganze Gedankenreihe Ravi-
"

tuiireih woocy wir itzt auf diesen Gedanken kamen, um
s

M



in derselben die Idee wieder zu Anden, woran sich einst

die ortwandte Jdee anknüpfte,die itzt, svermuthlich ver-

anlasst durch das Erwachcn jener Idee, in unsere Seele

zurückkam; so ist dennoch alle unsere Mühe vergeblich-

und wir können uns auf keine Weise zurückerinnern,

wenn und wo und wie wir einst den Gedanken gehabt

haben, den wir gieichwohh irgend einmal gehabt zu ha-

ben, uns mit völligerZuverläßigkeitbewußt sind." Es

ist uns-also gewiß, daß der quåstionirte Gedanke einst

sOon in unserer Seele gewesen sey. Gleichwohl, da es

uns durch keine Anwendung eines sonst noch so zweckmä-

ßigenMittels gelingt, die Umstände,wobey er in unserer

Seele war, uns wieder in Erinnerung zu bringen; so

muß ein solcherGedanke lebt Zufälligund sehr flüchtig

durch unsre Seele hindurch geeilet seyn. Und dennoch

hat er einen Eindruck zurück gelassen, der nach langer

Zeit einmal wieder fühlbar wird, so, dass wir uns itzt

aufs neue ded, daß er einst in uns da gewesen sey, be-

wußt werden! Es geht also’ schlechterdings nichts, was

.quan! in die Seele des Menschen kam, in derselben ganz
und auf immer verloren. Jeder noch so schnell vorüber
eilende Gedanke, jedes noch so flüchtigkmpfundene Ge-

fühl, läßt einen Eindruck in uns zurück, der frühoder

spät, aber irgend einmal gewiß, sich in uns erneuert

UND wie manche Wskkungunserer Seele-die wir bis auf
We erste Quelle zurückentweder nicht verfolgen können,
pdsp nicht öU verfolgt-h die Zeit und Mühenns nehmen-
IMIg Nicht aus erhaltenen Eindrücke-i längst vergangener
Gedanken und Etnpsindnngcn ursprünglichsich verschrei-

,
, ben!
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ben! —- Mxtn irrt sich also und verkennt die Natur der

menschiichen Seele sehr- wenn man sich einbilde:: Es sen

nibgzich, einmal zu kündigen, ohne auf immer feine Secke

zur Jmmoralitöt, in kleinern oder größern Grade, zu

verstimmen. Die Seele wirkt, noch lange nach der im-

moralischen Handlung, die sie sich erlaubte, dem erhalte-

nen übelnEindrucke gemäß«immer. fort· wie die ange-

stoizeneKugel noch nach erhaltenrmStoße, sich in dek

Richtung, die sie dadurch zu nehmen genöthigetward,

fort bewegt. Es hat sogar die menschlicheSeele nicht
nur die Kraft, sondern auch den Trieb, das alles, ums .

sie überkommen und in sich aufgenommen but, immer

weiter zu entwickeln, zu verarbeiten und noch vollständi-

ger auszubilden. So wie sie das, in Absicht des Guten,

thut, das ihr eingepflanzt wird, z. E. eines Grundsatzes,
eines brauchbaren Gedankens, einer guten Regung U. s,
w eben so thut sie es auch, in Absicht des Bösen. Wie

ein tragbarer Boden ein Saamenkorn, das daran aus-

gestreuet wird, nicht nur aufnimmt, nicht nur so, wie es

ist, indem es ausgestreuet wird, in sich aufbewahrt, son-
dern mit Wucher zurück giebt; eben so die menschliche
Seele das, was sie in sich aufnimmt, das Böse sowohl,
als das Gute. —- Nach diefcll Unlengbaren Erfahrungs-
sätzenüber die Natur der menschlichenSeele, behauptet

derjenige eine wahre antbropologischeund psychologische
Unmöglichkeit, wer den Satz behauptet: Die ersten
Menschen haben einmal sündigen können, ohne dadgkch
für ihr folgendes Leben moralisch verschlimmert zu wer-

dens Und nun gar eine Sünde von der Art, wie dieje-
’
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nige trat-, deren jene ersten Menschen zuerst schuldig wur-

den! ach! die mußte auf ihre Seele einen noch weit stär-

kern schädlichenEindruck machen. Sie war von ihnen

in den erstenTagen ihres Lebens, wo die Eindrücke die

tiefsten und bleibendsten zu werden pflegen, begangen.

Sie war, den dem ersten Gebrauche ihres freuen Wil-

lens, verübt. Sie war in einer Zeit und unter Umstän-

den verübt, wo ihre Gedanken, Empsindungen und Be-

schäftigungennoch nicht so zahlreich waren, daßeine die

andere leicht und schnell verdrängt und vertilgt hätte.
Sie war mit Vorsatz und Ueberlegung, nach einigem

Widerstande, und mit Unterdrückungvieler entgegen ge-

setztcnguten Gedanken und EmpsindångellVekübts Sie

Vminigte mehrere unnioralische Regungen und Wirkun-

gen, Sinnlichkeit, Nachgiebigkeit gegen Neigungen von

innen und außen,Unterordnung des Verstande unter den

Willen, der Seele unter körperlicheTriebe, Mißtrauen

gegen Gott, Zweifelsuchtauch bev unzweifelhaftenWahr-
««

heimi, Stolz und Streoen nach unabhängigkeit, umsich-
"

»H» Begriffe von Vollkommenheit und Glückseligkeit,und

unregelmäßigesStreben darnach durch unerlaudte Mit-

m, Leichtsinn und Verwegenheit im Wagen solcher Haud-

Umgen, die als Mit Rccht fürchtenließen,

eint eines ohne Grund gehoften Vorthrile willen, Unge-

horsam gegen Gott- auch wo die Rothwendigkeit des

Gehorsarns gegen ihn noch so einleuchtend ist, aus ein-

mal in sieh; und brachte alle diese unmoralischen Grund-

sätzeund Begleeden mit cinemmale zugleich in ihre Seele.
»

Sie sog sogleichnoch mehrere Bersündigungen, laut der

Ge-
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Geschichte Mosis, nach sich. Sie stürzte die Menschen

in einen Zustand, wo nun die Reizungen zum Bösen

weit häufiger, weit heftiger und weit gefährlicher wer-

den mußten,weil nun der Körper zum Sitze der Quellen

vieler unordentlicven Begierden geworden war, und weil

ihr Vers-Ihrer nun zu weitern VersuchungenGewalt, und

nur zu vielen Eingang in ihre Seele erlangt hatte, so
wie auch ein menschlicherVerfühkek, wenn er einem sei-

ner Mitmenschen einmal Berführer geworden ist, es zum-,

zweytenmaleweit leichter, es endlich, so oft er Verfüh-

kkc seyn will, so wird, daß denn-The kein Widerstand

mehr gegen il)n möglichist. Nichts clfv ist erfläroarer,

nichts natürlicher, als daß die Menschen, so wie

M einmalgesündigethatten, für immer oerwahrloset,

für immer moralisch ausgeartet und verschlimmert

waren. Ihr-e ganze Natur, ihr ganzes Wesen hätte

umgeschassrm
—

durch eine midernatürlicheWirkung
der allmächtigrn Willkür Gottes umgeschaffen werden

müssen, wenn ihre Veriündigmlgdiese freykich traurigen,
aber natürlichen Wirkungen nicht hätte nach sich ziehen
sollen. Und eine solche Umschaffusg, ließdiese Gott sich«
zutrauen2 ZUMUW ihm- daß SI- fein Werk zerstören,

seine weisslich getroffene Einrichtung der Natur seiner
Geschöpfe,nach wenigen Tagen- vernichten und gänzlich
uniformen, daß ek Aus fVSWIGeschöpfenMaschinen, nur

von feiner WIUFÜVabhängig- Morden werde? Nein! er

hätteentweder Menschen, deren vorhergesehenk Ver-säg-
dwnig, ihrer Natur nach, solcheFolgenhaben mußte-,

g« nicht schaffenmüssen:oder er mußte, da er au-

weisen



"tveisen Absichten sie geschaffenhatte, sie nun, dem Wesen

nach, so bleiben lassen, «wie er sie geschasien hatte. Es

war mithin nothwendig, daß die Menschen, die nun ein-

mal gesündigethatten, nun Sünder wurden und waren

und blieben. Seine Absichten-.mit ihnen gingen, nach

dem Plane, dessen er sich eben so von Ewigkeit-her bewußt

war, lwie er ihreVerständigungvon.Ewigkeit her voraus

sah- dennoch, so wie.er es bestimmt hatte, und sethst

zum Heile dieser Sünder gewordenen Menschen, in Er-

füllung.

Die Menschen, die, auf diese«"Weise,durch«Miß-

brauch der Freyheitihres Willens,gesündiget,und durch

ihre Verständigung den Zustand ihres Geists vundsKhw

peks Vesschlimmekthatten, waren die Stammälterndes

ganzen Mellfchcngcschlcchts- Kann aiso ihre Verderben-

heit wohl nur ihnen eigenthümlirhgeblieben sehn? Muß

lie nicht Vielmehr sich auf ihre Nachkommen foptgepsiaiizt

haben? Man erinnere sich zuförderst,daß ein Theil der

,»Berschlimmerungdes Zusiands der ersten Menschen kör-

perlichwar. KörperlicheUnvollkommenheitenundVerderb-

nisse aber — daßdiese sichfortpflanzen können, und song

fortpflanzen müssen,ist kaum möglichabzuleugnen. Man

kennt aus unlevgbskenErfahrungen eine Menge erblichen-

KrankheitenMan weißnnd sieht sich genöthigeh einzu-

gestehen,daß ventrische Uebel, daß Gichten, daß Auszekp

rungen, daß Wahnsinn- Von Aeltern auf Kinder durch
die kakpstsnzung Ispektzsheks

v

Man könnte und sollte

Mal-«Umkka HochMehrere Bemerkungen machen, als

«

man
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man gewöhnlichentweder macht, oder, wenn man Von

der Fortpsianzung körperlicherUebelspricht, anzuführen

pflegt. Pockem Masern, und, wie wenigstens einige
Aerzte behaupten, auch Keichhusten, sind Krankheiten,
die Vor mehrern Jahrhunderten entweder gar nicht da

gewesen, oder wenigstens nicht in Europa einheimisch
gewesen sind. Und sie sind durch die Fortpsianzungso

allgemein geworden- Daß gegenwärtigUnter uns diejeni-

gen sehr selten sind, die davon frey bleiben. Auch ist
es bey denen, oey welchen diese Krankheiten nie ordent-

«1ich«ausbrechen,- noch immer Frage, ob sie dieselbigm
nicht entweder schon ini Mutterleibe gehabt, oder den

Stoss derselben,der in ihnen auch da war, durch andere

Arten oon Krankheiten ausgesiechthaben oder noch atte-

siechen werdens Augenscheinlichaiso giebts Krankheits-
sipsfe-,die, wenn sie einmal in den menschlichenKörper

gekommen sind- Mchk Mk iå diese-n einzelnen Körper
wirken, sonderneuch eitle demselbensich aus die alle

fortpflanzeni die VOU M, Mit jeneni Krankheitsstosfe
behafteten Person herstammene Und wie kann es anders

seyn? Der Urstoff des Menschenksrpersist doch höchst
wahrscheinlichin seiner Mutter schon da; ist, ehe er sich

entwickeltund entsenden Theil ihres Körpern eile Ent-

broon nimnit ei alle seine Nahrung, alle Theile, die ztt
seinemKörpers bet) der Ausbildungund dein Wachsthu-
nte desselben, hinzukommen,von seiner Mutter, und

zwar vermittelst des Blut-, Von dessenBeschassenheitder

ganze Zuständ- das ganze Temperament des Menschen
zum großenTheile abhängt. Geboten noch; hat er eine

eites Bändcht R sein



Zeitlang nur Eine Nahrung, und eine Nahrung, die

abermals aus den feinsten Theilen menschlichen Bluts,

zubereitet ist. Daß mithin der Leib des Menschen

imgemein viel von der Beschaffenheit des Leibes der

Mutter hat, ist so tvenig unbegreiflich, daß vielmehr das

Gegentheil unbegreiflichseyn würde, und, wo es

Statt zu sinden scheint, wirklich ist. Ja, — was noch

mehr ist und was selbst, bey allen physischen Untersu-

chungen über die Fortpslanzung des Menschen, nnd nach

den wirklichhierüber gemachten Beobachtungen und

Entdeckungen, mir desto mehr, unerklärlichund auffas-

lend ist, — es geht von der körperlichenDisposition

des Vaters noch mehr aus den Körper des Kinds über,

als von der Mutter. Kinder, deren Gestalt nnd Ansehen

sowohl, als deren Temperament und Gesundheitszustand,
dem ihres Vaters ähnlichen,und oft fast gqiszgleichem

sind weit häufiger,als Kinder, die hierin eben so sehr

nach der Mutter gerathen. Einer der vielen Beweise,

daszin der Fortpsianznng noch weit mehr liege, als der

flüchtigeBeobachter-darin sucht! Wie mMiz wenn ein

gewisser Krankheitsstoff beydes im Vater kund in dek
—

. Mutter da ist; wie? wenn er sogar in einer langen
Reihe von Vätern nnd Müttern, in einer langen ausstei-

genden Linie, schon durchgängigda gewesen ist; ists da

denkbar, daß das Kind, dsev Nachkommedieser aller, freh
von diesem Krankheitsstosse bleibe? Jst etwas knatürli-

schn, als dies, daß die körperlichevVerdorbenheitder

ersten Stammälternunsers Geschlechts, und nun dann

ihrer Kindes-, und aller nachfoigenden Nachkommen, eine

all-
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allgemeine Verdorbenheit aller Menschen ward? — Wenn
es richtige Beobachtung ist, daß besonders die körperli-
che Verfassungder Aeltern in dem Augenblicke der Em-

pfängniß des Kinds auf das letztere einen ungemein

stoßen Einfluß hat, daß z. E. betrunkene Aeltern in
dem Stande der Trunkenheit dumme, immer am Ber-

stande wie verdüsterteKinder zeugen, Genies hingegen
nur von vAelterngezeugt werden, die in dem Augenblicke
der Zeugung ganz gesund, munter und heiter sind; wenn

ks eben so richtige Beobachtung ist, daß der Körperp-
stand und die davon abhangendrn LeidenschaftenDer

Mutter, während der Schwangerschaft- nicht weniger
auf das Kind, zur Veråhnlichung desselben mit der

Mutter-, in Absicht dieser Umstände,wirken; muß nicht
das, was wir Erbsünde nennen, um so gewisser ein

Uebelseyn, das sich von Menschen auf Menschen fort-

pflanze, da gerade in dem· gegenwärtigenZustande des

Menschen, kein Mensch anders, als in einem Zustande

seiner Aeltern, der selbst Wirkung ihrer Verdorbenheit

zum großenTheile ist« unter starken Leidenschaften, die

gewiß znicht ganz tadellos, nicht ganz der Würde des

Menschen gemäßsind, gezeugt wird und gezeugt werden

kann: und da, die Zeit der Schwangerschaft hindurch,
der Zustand der Mutter ohne Zweifel ein Zustand ist,
tvo jene körperlicheVerdorbenhett und ihre Wir-

kungen da zu seyn und sich zu äußern nicht auf-

hören?

R a Allein



Allein wenn das Wesen der moralischen Unsartung

des Menschen, nicht blos in einer körperlichenVerbor-

benheit, nicht blos in den natürlichen Wirkungen dieser

letztern auf die Seele, sondern auch in einer wirklichen

immoralischen Stimmung und Richtung der Seele be-

steht; kann auch diese Geisteseigenschaft,diese Seelenun-

vollkommenheit forterben2 Hier scheint einige mehrere

Schwierigkeit zu seyn Allein worin liegt der Grund

dieser-Schwierigkeit? Nicht in»Bemerkungen, nicht in

erweislichen Wahrheiten, die der Behauptung, daß eine

Fortpsianzung moralischerVollkommenheiten sowohl, als

Unvollkommenheiten, möglich sey und wirklich Statt

sinde, geradezu widersprechen, oder wenigstens damit

sehr schwer vereiniget werden können: sondern vielmehr

in unserer gänzlichenUndekanntschast, so wie mit dem

ganzen Wesen der Seele, die in uns ist, also auch snit

der Art und Weise, wie diese unsere Seele entweder

entsteht, oder in unsern Körpergebrachtund mit demsel- «

den oereiniget, oder bey der suecesiioen Entwickelungdes

Körpers zur nunmehrigen Thätigkeit fähig gemacht und

erweckt wird. Fragen, die oft schon von Menschen auf-

geworfen, oft untersucht, und worüber eben so viele

Thorheiten, als Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten

gedacht, geredet und geschrieben worden sind, die qhxk

nie bis -zu einiger Klarheit und Evidenz; ausgemacht

werden können. Sinnliche Beobachtungen, die zur rich-

tigen Entscheidung derselben binsührtem sind nach der

Natur der Sache, da der Gegenstand der Untersuchun-

gen nicht sinnlich, sondern der Geist des Menschen ist,
«

« Unmög-
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unmöglich,und werden immer unmöglichbleiben müssen.

Und Hypothesen darüber ersinde man, wie man wolle!

Jede derselben wird immer ihre Wahrscheinlichkeitem
aber jede derselben ihre unaufldslichen Schwierigkeiten
haben. Jrgend eine derselben aber entweder zur Ver-

theidigung der Lehre von der Fortpflanzung der mensch-

lichen Sündhaftigkeit, oder zur Bestreitung derselbigen

anzuwenden, jist gleich unrathl«am, gleich unstatthaft.

Eine Hypothese erhält ihre Wahrscheinlichkeit dadurch-
'

wenn alle an der Sache, die man durch die angenomme-

ne Hopolhese erklären will, schon bemerkte oder noch be-

merkbare Phänomene sich daraus erklären lassen. Und

gerade davon ist die Frage: Ob die Erdlichkeit einer

moralischen Verdorbenheit unter die Phänomene ge-

höre oder nicht gehöre, die an der menschlichen Seele

bemerkbar sind. So viel Recht also derjenige, der dies

Phänomen leugnet, darzu haben kann, daß er jede»Hy-

pothese üer den Ursprung der menschlichen Seele, in so

fern sie in jedem einzelnen Menschen da und wirksam

ist, dann verwirft, wenn darin Erklärung der Möglich-

keit-eines angestammten moralischen Uebels liegt; eben

so viel und noch mehreres Recht hat auch derjenige, der

eine solche angeerbte Verdorbenheit der menschlichen

Seele für ein wahres, an dieser Seele unverkennbares

Phänomenanerkennt, jede Hypothese, die dies Phäno-

men nicht erklärt, oder wohl gar demselben widerspricht,

gerade aus dem Grunde zu verwerfen und für anrich-
tige vaothese zu erklären, weil sie dies Phänomen-

das Doch- feiner Uebekzeugungnach, wahres und un-

R z wider-s-



tvidersprechlieb vorhandenes Pbänotnenist, nicht erklärt,
oder wohl gar demselben widersprieth Sein so einge-
richteter Widerspruch gegen eine dergleichen Hypothese
ist völlig logisch. Er gründet sich auf die Natur des,

was man Hypothese nennt. — Es ist also durchaus un-

möglich, durch gültige und bündige Beweisgründe a

pkiorj die Frage zu entscheiden: Ob Eigenschaften der

Seele fortgssusianzt werden können, oder nicht. Man

kenne hier blos a pollekiori aus vorhandenen Beobach-

tungen und Erfahrungen schließen. Und da sey man

nur aufmerksam genug! und man wird Beweise genug

für die Behauptung sinden, daß allerdings auch Geistes-
Vollkommenheiten oder Unvollkommenheiten von Aeltern

auf Kinder forterben. Man musz srenlich nicht erwar-

ten, dasz jedes Kind gerade das seon müsse, was sein
Vater- oder seine Mutter war. Es können nur zu viele

Umstände eintreten, die eine Abartung verursachen.

Beyde Aeltern können sehrverschiedenen Temperaments,

an Fähigkeitenund Neigungen sich sehr ungleich seyn»

Manches, was einem der Aeltern ganz natürlich und

leigenthümliebscheint- kann vielleicht mehr Wirkung

ihrer individuellen Lage, ihrer äußerlichen Umstände,

ihrer besondern Schicksale, als eigentliche wirkliche Na-

tur seyn, Zufälle können in der Zeit der Beugung beyde

Uelternz können die Mutter in der Zeit der Ausbildung
des Kindes in eine sonst ihnen gewöhnlicheStimmung
versetzthaben. Die Erziehung des Kindes kann vieles

von seinen natürlichenAnlagen verdrängen und erman-

derm Es kann dar letzterein solcheäußerlicheumstände
«

.
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kommen, daß seine Kräfte und Neigungen einen ganz

andern Gang nehmen, als sie sonst, nach der ursprüng-

lich vorhandenen Disposition, genommen haben würden.

LguterMöglichkeiten,bey denen dem Menschen dasnicht

Natur bleibt, wan Anfangs Natur ihm war, und wor-

aus sich die Unåhnlichkeitenvieler Kinder mit ihren Arl-

tern erklären lassen, ohne daß daraus auf den UngrundO
der Behauptung, daß auch Seelendispositionen sich fort-

pflanzen, eine richtige Folgerung gemacht werden kann.

Da vielmehr auch in Absicht der Geistesverfassung, beo

allen diesen UrsachenmöglichstAbaktung-«de1mvchunter

Aettern und Kindern immer noch gar Manche Aehnlichkeit

unvertilgdar üorig bleibt; so erhellet daraus, daß auch

M Absicht der ganzen Geislsoerfassungungemein Vieles in

der Fortpflanzung liegen müsse, derenWirkungen durch

so viele Umstände gleichwohl nie ganz vertilgt werden

können. Ein noch mehret-es Aufmerken und Forschen

würde sogarin dieser Behauptung uns noch viellveiter

führen. Wer sich das Vergnügen«gemacht hat, sich sei-

nen Stammbaum aufwärts zu cntlverfen, und, so weit

es möglich ist, seine Vorfahren, nach«ihrem Stande;

ihrem Charakter u. s. w. kennen zu lernen: und wer zu-

gleich durch gehörige Aufmerksamkeit bekannt genug mit

sich selbst gewordenist; dürfte vielleicht auch finden, wan

ich auf diesem Wege gefunden zu haben glaubet dies,

daß sein natürliche-rCharakter mit allen seinen Eigen-

thümlichteitennichts, als eine wahre Mischung der ver-

schiedenen Charaktere seiner Vorfahren sey. Es giebt

Stände, zu deren Wahl mich schlechterdings nichts

Nie würde

f
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würde haben vermögenkönnen, weil die Beschäftigungen

derselben mir von Natur zuwider sinds Und gerade

aus diesen Ständen war keiner meiner Vorfahren. Beo

meinen Kindern findet diese Abneigung sich nicht: denn

Personen aus diesen Stauden waren unter den Vorfah-
ren ihrer- Mutter Dagegen habe ich zu mehrern Stän-

dem Und zu denen, die darin leben, eine gewissenatür-

»

liche Zuneigung;und ich war mir deren bewußt, ebe ich

nochwußte, daß ich von Personen aus diesen Stauden

abstammte. Ich würde auf diese einzelne Beobachtung
gleichwohlnoch nicht bauen: allein ich sinde Bestätigung

derselben, die mehr in das Allgemeine gehen, in der Ge-

schichte, Man nehme das Kind aus einem Hirten- oder

Jägervolke noch so früh von seinen Aeltern und seiner

Nation hinweg; fein Hang zu der Lebensart aller seiner

Vorfahren verliert sich doch entweder nie« oder wenig-

stens ungemein schwer-, Es kostete Most ungemeine

Mühe-. selbst die Religion mußte- mitwirken, und de-

wirkte doch fehrspütierst dies, daß das Hirtenvolk, die

Nachkommenschaft Jakob-, zur Ackerbauenden und

srädtebewohnendenssiationward. Der heutige Jude
-.- man lasse ihn frühChrist werden« nnd versetzeihn»
noch sehr in Sagen« die von der Lage seiner Volksge-
nassen ganz verschiedensind: die Neigung zur Beschäftie

gung aller seiner Vorfahren seit mehrern Jahrhunderte-»
die Neigungzum Handel verläßt ihn kaum jemals,
Crblich waren unter den alten Aegppxiern die verschie-
denen Stländu und es sindet sich nirgends einige Spur
der Unzufriedenheit derer, die durch Staatseinrichtun-,

SM.



gen genothiget waren, in den Stand ihrer Vorfahren

zu treten. Bey ans hingegen würde eine gleiche Ein-

richtung, wenn sie getroffen werden sollte, allgemeinen

Widerspruch sinden. Denn die Stände sind schon ge-

mischt: keiner ist leicht mehr Vorhanden, der lauter Vor-

fahren Eines Stands gehabt hatte. Ein gewisser ge-

meinschaftliche-:Charakter: ein gewisser Efprit de cokps

ist am gewöhnlichstenUnter den Ständen zu finden, die
«

am meisten ungemischt sich erhalten und einst, da diese

Stände sich noch«nicht mit mehrern Arten von Beschäf-

tigungen abgaben; sondern auf eine einzige Art der Be-

schäftigungsich einschränltenz da war auch jener ge-

meinschaftliche Charakter aller Personen eines solchen

Stands weit mehr vorhanden, weit auffallender und

sichtbarer. Jn den Zeiten, wo der deutsche Adel —-

die ehellche Treue sowohl, als die noch mehrere-. Vermei-«

dung der sogenannten Mißhcirathen ungerechnek .-

noch allein dem Kriege sich widmete und «vonkeiner an-

dern Beschäftigung wußte und wissen wollte — wie

durchaus ähnlichten sich damals alle deutsche Ritter,
auch an Gemüthsart, an Neigungen, an Sitten!"-—

Hoffentlich Bemerkungen genug, aus welchen dem un-

paktheyischen Beobachter das, als Erfa.hrungssatz, ein-

leuchtet; Auch die Geistesoerfassung,auch die Gent-ichs-

vefchaffenveitm Menschen pflanzt wirklich sich fort-
Wie? was bleibt frei-lich Räthsel- so lange das Wesen
der menschlichenSeele selbst, und ihre Entstehung oder

der Anfang ihres Sehne und Wirkens in liedeni einzel-
nkn Körper Mthsel ist. Wenn folglich die Seele-were

R s» lessuna



fassnng der ersten gemeinschaftlichenStammältern des

ganzen Menschengeschlechtsschon ausgeartet und ver-

- schlimmertworden ist; kein Wunder, wenn eine allge-
— meine moralische Verdrrbenheit dem ganzen Menschenge-

schlechtenatürlichgeworden ist!

UND Eine solche moralische Verdorbenheit aller

Menschen ist wirklich vorhanden. Die Schrift versicheee

es UUUEUSVCVOSie Vetsichert es nicht nur durch viele

klare Aussprüche, sondern faueb dadurch, daß sie es nkz

Grundsatz annimmt: der Tod ist Nest-»den Sold«

Denn ist er es: und iste dennoch gewiß, daß nicht blos

Menschen, die des Gebrauchs ihrer Vernunft schon fähig

sind, und die bereite mit Bewußtseyn und Freyhkit des

Willens handeln, sondern daß auch die kleinsten Kinder
.

sterben, daß selbst mehrere Menschen tod geboren wer-

den; so müssenanch diese letztern schon Sünder seyn, so

muß es mithin außerydenwirklichenSünden, den bösen

Handlungen« die mit Bkwnßkfenn nnd nach eigenem

frzyen Entschlusse verübt werden« da dergleichenbey spl-

chenKindern nicht denkbar sind, noch eine andere A»

der Sünde, eine Erbsånde,geben« .- Anch gehört wirk-

lich viel Wille, das, was sichtbar ist, nicht sehen-zu
wollen, darzu, um das Daseyn einer natürlichenBekenn-

benheit des Menschen leugnen zu können. Vorausgcsetzksp
was wir schon ans dem Daseyn des Begriffs einer voll-

sommenern Tugend und einer gänzlichenReinheit voni
moralischen Bösen jeder Art, in« der menschlichenSeele

tswlstv haben; vorausgesetzt,daß der Mensch eigentlich

geschaffen
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geschaffen und bestimmt sey, unt ganz moralisch gut zu

seyn; ist es unverkennbar, daß der Mensch das nicht
ist, und nach seiner gegenwärtigennatürlichen Verfassung
nicht seyn und nicht werden kann; so lange er Erdenhe-

wohner ist. Ehe man absichtlich die Lehre —derSchrift
von der natürlichen Verdorbenheit der Menschen bestritt,
zweifelte noch kein Mensch Darm-. Und wer noch keine-

besondern Ursachen und Absichtts hat, jene Lehre abzu-

leugnen, kann es noch nicht verkennen. Wer hat Ve-

gkiff von Tugend, so wie sie eigentlich seyn sollte, uns

Aufmerksamkeit genug auf sich selbst? und ist mit dem,

was er Gute-s geleistet bat, gleichwohl vollkommen zufrie-

den? Welcher noch so tugendhaste Mensch hat die Stirne

zu behaupten, dasz es jedermann unmöglichsey, an seiner

Denkungsart, seinen Worten und Thaten etwas mit

Grunde zu tadeln? Wer ist Xidreustgenug, zu behaupten,.

daß er ganz so gut sen, süß seine Handlungen so voll-

kommen seyn, das; sie nicht besser sevnkönnten und soll- »

ten? Wer, dem Streben nach Tugend ein Ernst ist, sier

nicht ein Ziel vor sich, wünscht nicht nach diesem Ziele

sich hin, von dem er gieichwohl sehr weit entfernt, und

dapep eben so sghr überzeugtsich sieht, daß er het) aller

treuen Fortsetzung seiner Bemühungen,sich immer mehr

zu vervollkommnen, doch immer weit davon entfernt

bleiben werde? Ein offenbarer Beweis, daß wir nicht

nur besser seyn sollten, sondern daß wir auch alle so gut,

als wir seyn sollen- nicht sind, und, nach Unserer natürli-

chen Verfassung, nicht seyn können! Es ist also in allen

Menschen eine wirkliche unfähigteit zu dem rollte-timeif
— TM
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nen moralischen Guten, zu dessen Uebqu doch eigentlich

Menschen bestimmt sind, vorhanden. Doch das nicht

allein. Auch ein wirklicher Hang, und ein übern-jenen-

der Hang zum moralischen Bösen ist in uns da, in allen

Menschen da. Wäre-dies nicht; so müßte das Gute und

Böse gleich leicht anzunehmen, und gleich leicht abzule-

gen sente. So ist es aber augenscheinlichnicht. Mühe,

saure Mühe kostet es dem Menschen, tugendbait in wer-

den und tugendhaft zu bleiben.
'

Zum bösenMenschen

hingegen wird man sehr leicht. Man wird es, und sinkt

immer tiefer in der Jmmoralitätherab, ohne eben beson-

dere Mühe auf seine Verschlimmerung absichtlich zu ver-

wenden, schon dadurch, dass man das Streben nach

Veredslnna verabsäumt, oder darin ermattet. —- Eine

gute Gewohnheit v;rlernt sich ringen-ein leicht. Wer z.

B. sichgewöhntbat, beo seinem Erwachen vom Schlafe

seinen ersten Gedanken den Gedanken an Gott, setn er-

stes Gefühl GefüblderDankbarkeit gegen Gott seyn zu-

lassen; einige wenige male darf er nur, sogleich erwacht,

ze; andern Beschäftigungen bineilem und jene gute Ge-
wohnheit ist gewiß so verloren, daß sie nur mit vieler

Mühe wieder hergestellt werden kann! Man bemerke

hingegen den Menschen, der sich zum Bösen bewohnt
- hat, den Flnchey denSpbttey den Verleumdee, den

Sen-sey den Spieler, den ersann-ing. Ek sehe di·

Schändlichkeitseines Lasters und die Rothwendigkeit,

es abzulegen-«noch so klar und deutlich ein! er habe

den festen Entschluß,sich zu bessern! er wende auf die

Vollziehungseines Yorsatzesden redlichsten Fleiß! er
·

bade
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habe wirklich schon durch fortgesetzteIllchng viel über

sich erlangt! leicht, ungemein leicht fällt er in das vorige

Laster zurück!höchstschwer wird ihm jeder neue Kampf

gegen Reizungen dazu: ehe er sich es versieht, handelt

er, nicht seinen angenommenen bessern Grundsätzenund

Entschließungensondern der bekämpften,aber noch nicht

ganz vertilgten Gewohnheit gemäß- Srbr viele Men-

schen halten sogar, im Gesähleder großen Schwierig-

keit, oon bösenGewohnheiten zu lassen, ihre völligeBes-

serung geradezu für unmöglich, und geben das Streben

darnach, aus Verzweiflung an dem glücklichenchoige,

auf. Kann ein Unparthevischer in diesen unleugbaren

allgemeinen Erfahrungen das VEVFEUUSMdaß MS Bde

Dem Menschen natürlicher, als das Gute, daß in allen

Menschen ein überwiegenderHang zu jenem wirklich da

sey-Z—- Ausgeivachsen ohne alle Bildung und Erziehung,
ganz sich selbst von der frühesten Kindheit überlassen,
was wird der Mensch? Er Neigt sichin diesemFalle doch

gewiß zu dem hin, worzu ei in sichselbstden start-ern
Trieb fühlt. und daß er da bofe werde, ist so entsche-

den, daß selbst nach dem Sprachgebrauche ungezogen
und schlecht gleichbedeutende Worte sind. —- Föhig

ist der Mensch zu einem Grade der Lasterhaftigkeiy
wovor die Menschheit schaudert. Man bat Beyspiile

von Bösewichtern, und Von Verbrechen, die man kaum

giquoiichsindet, und die doch wahr find, Man weiß

von Menscheni die zu einem Grade von Verschlinjnierung,
ver Grausen erweckt, von einer gar nicht übeln Verfass-

su«g, in welcher man ihnen eine solcheAusartung nie

zuges-



zugetrauet hätte, und sie selbst dergleichensich nicht zu-

traurten, herabgesunkensind. Warum hat man keine

Veyspiele von einer eben so unerreichbar scheinenden

Tugendbaftigkrit, besonders einst lasterhaftgewesener
Personen? —- Ohne vorgefaßte Meinung, und obne

Hang, um zu sehen, was man gern sehen möchte, das

Menschengeschlechtbeobachtet: welche Zahl ist die grö-

ßere, die der Tugendhasten, oder die der unmoralisch

gesinnten? —- Bdse Exempel warum verderben sie mehr,

als gute Exempel zur guten Nachfolge erwecken? — Bey

-so mannichfaltigenErziehungsarten, die unter den Men-

schen sich finden, die in allen verflossenen Zeitaltern ver-

sucht worden sind, und die neuerlich versucht werden,

warum hat keine einzige ganz gute Menschen geliefert?

warum liefert sie noch keine? — Wo kommen, in from-

men und tugendbaftrn Familien mitten unter gut erzoge-

nen und gut gernthenden Kindern ausartende Kinder

-her, wenn blos Erziehung den Charakter des Menschen

bildet, und-in-ihm selbst kein Stoff zum Bösen liegt? -.

Wer bat ein snoch sv kleines Kind gefunden, und

vorgezeigt, an dem die Moral nichts jzu tadeln

fand? —-

Diese und unzähligeandere Erfahrungen denn

machen es jedem, der sich es nicht selbst zum Gesetzege-

macht hat, das nicht bemerken zu wollen, was jeder, mit

gesunden Augen des Körpers und des Geists von jeher
bemerkt hat und noch bemerkt, anschaulich,daß es wirk-

lich in jeder Menschenseele von ihrer Entstehung M-

eine
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eine natürlicheVerdorbenheit, eine Trägheit, Abneigung
und gänzlicheUngeschicktheitzu dem vollkommenen mo-

ralischen Guten, dessen Erfüllung eigentlich des Men-

schen Bestimmung, Pflicht und Glückseligkeitist, einen

unvertilgbaren Hang hingegen zum moralischen Bösen

giebt. Und wenn diese Verfassung nicht das absichtliche

Werk Gottes seyn kann: wenn vielmehr der Mensch,

gez-möge der Eigenschaften seines Schöpfers und m-

mdge seiner eigenen Bestimmung, anders und besser ge-

wesen seyn,muß, da ihn Gottes weise Allmacht gehiidet

hatte: wenn er, nach dem Zeug-risseder Geschichte, die

sich sogar auch außer der Bibel in den Traditionen und

Myrhologien der Heiden, in den allgemeinen Erzählun-

gen von einem goldenen Zeitalter erhalten hat, mit dem

sich die Geschichte der Menschheit angefangen habe;

wenn, sag ich, auch nach diesem Zeugnisse der Geschichte-

der Mensch einst wirklich anders und besser gewesen ist;

so ist jener beschriebene itzige Zustand des Menschenein

Stand der Ausartung und der Verdorbenheit, erst nach

Gottes Schöpfung entstanden, nun aber allen Menscher-,
Vom Anfange ihres Daseyns an gemein. — Will man

in das innere Wesen dieser Verdorbenheit noch etwas

genauer und tiefers eindringen; so zeigt uns gehörige

Aufmerksamkeit auf den Menschen den Sitz der-

selben theils im Körper-, theils in der Seele. Jm
Körper liegt der Grund zur Sinnlichkeit, in der

schlimmern Bedeutung des Worts. Jn der Seele

ist es Hang zum Streben nach Unabhängigkeit von

Gott, worauf sich, als auf seine Hauptquelle, alle

das
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das moralische Böse, das aus der SEeledes Menschen

selbst entsteht,zurückführenläßt. .

Sinnlichkeit ist eigentlich diejenige Verfassung des

Menschen, vermöge welcher seiner Seele, vereiniget mit

einem sichtbaren, materiellen, aber organisieren Ide-

per, alle ihre Kenntnisse, Gefühle und Eindrücke

durch die äußerlichenSinne des Körpers erhält, und

hinwiederum nicht anders, als durch den Körper, auf

Gegenstände,die außer ihr sind, wirkt. Die gegenseitige

genaue, nothwendige und für die Zeit dieses Erdenle-

bens unzertrennliche Verbindung deyder wesentlichen

Theile unsers Körper-, machen die Sinnlichkeit, im

guten Verstande des Wort-, aus. Und in diesem Sinne

ist Sinnlichkeit dem Menschen wesentlich. Aderbei-einei-
—len sollte die Seele die durch den Körpererhaltenen
Eindrücke- aUfnehmen nur die, die ein richtig dem-endet

Verstand und ein moralisch wirkender Wille,für gut und

Annehmensivürdigerkennt- in ihren Wirkungen auf und

durch den Körper nicht durch die Regungen des Kör-

pers; sondern durch lVernunft und moralische Gründe

iichNin-untenlassen. Allein teideei geschieht pas Ge-

gentdenWe Zu oft« Des Menschen Seele regiert sehe

häqu nicht den Körper, sondern wird von dem Körpe-

regieri. Der Mechaniemue des Körpers ist znk Entste-

hnng heftigerTriebe und Beginne-n Vekstjmmt, denen die

Sckkle nichk widerstehen kann und will. Die Gegen-

.» ständeäußer uns reizen die Sinne so stark, daß die

Seele durch dieseRegungen-, dbne die Güte derselben

,

s

vorher
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vorher gehörig zu beut-theilen, sich bestimmen läßt,
Es ist in dem Innern des Menschen das Gleichgewicht
verloren, und, wo Entschließungen, von der den-

kenden Vernunft gebilliget und Entschließungen,worzu

die Sinne uns zu verleiten suchen, gegen einander ab-

gewogen und den erstern der Vor-un einge äumt wer-

den sollte, sinkt von selbst die Maus-esse ole die

Seite dck letztern. —- Däs ist denn gcmkszbrauchte

Sim,sichkseit, angeordnete Sinnlichkeit, Sinnlichkeit im

schlimmern Verstande des Worts-L Sie istlledergek
walt des Köcvers Und feiner Empfindungenüber
gute Grundsätze des Verstande und über gesetzmä-

ßiqe Entschließungen des Willens. Und diese ist

Hauptquelle der moralischen Verderbenheii. Sie ists

dadurch, daß sie Uns zu unrichtigen Verstellungen
von der Glückseligkeit, nach der wir streben Und

strebensollen, verleitet. Wir ziehen, vermöge

derselben, das Sichtbare dem Unsichtbaren, das

Körperliche dem «Geis·tigen, das Gegenwärtige dem

Zukcmfkigen vor, auch wenn es unserer Vernuan
noch so leicht einleuchtend und fühlbar seyn könn-
te, daß dan erstere, wo nicht offenbar schädlich,
doch UUNkUZeUND VM höchst Unbedeutendem Werthe,

das letztere hkllgegen sehr gut, sehr nützlich-,sehr

wünschens- und trachtenswiirdig se. Eine Bemer-

kung, die wir an uns unaufhörlich mischen kön-

nen! Sie ists dadurch, dqßsie zu vielen unserer

Haupt- und Grun,dpsiichten, zur Uebung der Tu-

gend, blos wen sie Tugend isi, syn- angeht-suche

4tes Bändch S Hin-



Hinsicht aus zdie mit ihrer Uebung verbundenen oder

nicht verbundenen Vortheile, zur mühsamenAnat-en-

gung unserer Kräfte, zur steten Beschäftigung mit

dem Gedanken an Gott, an Seele und ihre Vil-

dung, und an die künftige Ewigkeit und ihre Schick-

sale, und die nöthige Vorbereitung darzu, szuk he-

siändigenund genauen Aufmerksamkeit aus uns selbst,

zum Gieichmuthe unter den verschiedenen Ereignisse-:

dieses Lebens u. i. w» uns träge und verdrossen,

wip .- nährt man die Sinnlichkeit in sich —- ganz

unfähig »tmdUngeschickt mocht- Sie ist dadurch,

daß asie manche Befchåftigungen und«Vergnügungen,

die in sich selbst sündlieh und verwerflich sind, Uns

aufschmeichelhandere aber, deren gemäßigter und

beschränkterGebrauch UUV rechtmäßig, der Mißbrauch

hingegenböse ist- zum Bösen tu mißbrauchenver-

leitet. —- Lauter Wirkungender Sinnlichkeit, deren

Jmmoralitätunzweifelhaft ist, deren Dafern und ve-

’rm:Geivdhnlichkeitund deren große Uebermachkin

dem Menschen aber kein Beobachter des Menschen
leugnen kann. Und daß eine solche Sinnlichkeit sp,
wie Die Schriftdie Entstehung der Sünde beschreibt-
entstehen konnte- ist nichts weniger, als unbegreif-
lich« Man weiß ja, wie sehr manche körperliche
Siechheiten theils so den Körper lähmen, daß er

unbequemes Organ der Seele, Und also Hinderniß
ihrer Wirkungen wird, theils sp den Mechanwmus
desselben zerrütten, daß bald diese, Mo jene Lei-

denschaft weit bsterer, und weit heftiger sich »M»
« Und
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und Siechheiten, die sich fortpflanzen- giebt-Z ie-

nach dem Zeugnisse der ErfahrUUgE

Doch Sinnlichkeit des Menschen nicht nur an-

zuerkennen; sondern auch das einzugestehen, daß in

ihr der Grund Vieler und großer moralischer Un-

vollkommenheit und Berdorbendeit des Menschen tie-

ge, ist man noch so ziemlich geneigt. Nur daß

man oft den wichtigen Unterschiedunter der Sinn-

iichreit, in so fern sie dem Menschen wesentlich nnd

noch unschuldig und gut ist, und unter der unge-

-ordneten, und moralisch verwerfllchen Sinnlichkeit
übersieht: und, diesem Verlehell zufolge, das- un-

nioralische und Sündliche in der Sinnlichkeit, so«wie

sie nun in dem Menschen natürlich«da ist, entwe-

der ganz verkennt oder doch verkleinert und entschul-

diget. —- Olllein unmöglichkann derjenige, pek sich

selbst genau und unpartheyisch genug beobachtet, den

Sitz und die Entstehungsursache der sittlichen Ver-

dorvenheit nur im Körper allein suchen. Auch in

Zeiten, wo unser Leib außer Thätigkeit ist, denkt
und will unsere Seele gar manches, was vor Gott

nicht recht ist Und nicht recht seyn kann. Und es

giebt Versüvdlguklgm genug- deren erster Keim, wenn

wjk ihn anfsuchen, nicht in körperlichen Verände-

rungen, sondern in Gedanken, Ueberlegungen und

Entschließungen der Seele, die dabey unabhängig
Vom Körper wirkreJ von uns entdeckt wird. E-

jsk also sehr glauolich, daß es auch in der Seele

S 2 selbst
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selbst eine, gewisse herrschende Hauptneignng gebe,«
saus welcher ihre unmoralischen Wirkungen nnd ihre

Geneigtheit, unmoralisch zu wirken, her-stießen Da

ist denn die Erzählung der Schrift von der ersten

Sie sündig-

ten dadurch, daß sie nicht mehr unter Gott, son-
dern Gott gleich seyn wollten« War dies: ward

diese üble- der Moralität gerade entgegengesetzteRich-

tung des Willens in. ihnen,« wie es mit jeder ge-

duldeten und genährten Neigung des Menschen so

leicht geschieht, bleibend und herrschend: kann sich

auch die Gemüthsart der Menschen fortpflanzen und

pflanzt sie wirklich sich fort; so kann gar wohl ein

gewisses Verlangen und"Streben. nach Unabhängig-
keit von Gott allen Menschen eigen und natürlich

geworden seyn. Und wirklich ist es in ans da.

Man gede nur Achtung auf sich selbst, und anfan-
dere Menschen! Keine Jerthünier sind häusiger auf-

gekommen, williger geglaubt, leichter verbreitet, län-

ger denkend und herrschend geworden, als diejeni-
gen, die darauf hinausgehen, den Menschen von

seiner Unterwürfigkeit Unter Gott zu entfesselknJe
mehr irgend eine Tugend Gefühl der Abhängigkeit
von Gott, und Einwilligung in die Anerkennungder

Pflicht, diesem Gefühle gemäß zu handeln, voraus-

srtzt; desto schwerer wird sie dein Menschen, deflo
mehr empört er sich gegen ihre Erkenntnisz und ue- ,

hung. Man erinnere sich an die Pflicht-»des

Glaubens nn Gottes Zeugnisshdes unbedingten Ge-

s horsams
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bvvfams gegen göttlicheBefehle, deren für uns wohl-

thåtiger Zweck uns nicht« sogleich einleuchtet, der

Verleugnung unserer Neigungen und Wünschejwenn

sie iWider die Forderungen Gottes sind, der Zufrie-

denheit mit den göttlichenSchäckungem des Bekennt-

Uisses unserer Abhängigkeit von Gott durch Gebet

Und Dank, des Verteeucns auf ihn, in Schicksa-

len, die uns- widrig scheinen u. s. w.! Sogar Vec-

heiszungm Gottes-, höchst WünschenswürdigeGegen-
"

stände betreifend und ·von unverkennbarer Notwen-

digkeit, die z. B. daß er uns belehren, daß er

uns aus Gnaden und ohne unser Verdienst, um des

Mittiers willen, den er Uns gegeben hab-e, begna-

digen und beseligen, das; er bet) unserer Kraftlosig-«

keit zum Guten mit seinem Beystande uns unter-

stützenwolle, ist der Menschgeneigt, zu bezweifeln,
oder gar geradezu zu vermessen, weil er«sie nicht

anders einnehmenund ihrer sich trösten kann, als

so, dasz erseine Glückseligkeitfür abhängig Von der

Güte Gottes anerkennen, und sie nicht sich selbst,

sondern Gott verdanken soll. —- Füe den Unme-
tbeoischen mehr als zu sichtbare Spuren eine-s wirk-

lich in uns vorhandenen Triebes, nach welchem wir

unabhängigüberhaupt, und unabhängiginsbesondere

von Gott zu seyn wünschen! Jst aber ein solcher Trieb

in uns da —- und er konnte in dem Menschen leicht

entstehen- lescht herrschend werden, leicht, so wie

der Trieb nach Glückseligkeitselbst, von Menschen zu

Menschen übergehen und, »sichfortpflanzen, —- denn

S 3 ev



er ist im Grunde blos fehlerhafte Modifikation des

Haupt-und Grundtriebs der menschlichen Seele, des

Glückseligkeitstriebs— so kannes nicht anders seyn, als

daß «erHauptquelleder Jmmoralität ist. Denn er

verleidet dem Verstande viele unentbehrliche Wahrhei-
ten, und schmeichelt dagegen höchst schädlicheVor-

urtheile ihm auf:
»

er macht uns viele höchstwich-

tige Tugenden schwer und unangenehm, und reizt
uns zu einer Menge einzelner Bergehungen und La-

ster: er unter-gräbtsogar den Grund aller Morall-

«tät, deren einzig richtiges Priticip, wie wir an ge-

hörigemOrte zu zeigen uns vorbehalten, das An-

erkenntniß und Gefühl unser gänzlichenAbhängigkeit
von Gott ist.

Hoffentlich ist es nicht überflüssig,wenn ich
hier noch ein paar Folgerungen aus der Bemer-

kung, daß theils ungeordnete Sinnlichkeit, «theils
«

Verlangen nach Unabhängigkeit von Gott dem Men-

scheneigen und natürlich- UND Das Wesentlichesei-
ner moralischen Verderbenheit ist, einschalte. Es

wird uns nämlich dadurch anschaulich, worauf wir

bey der Pflicht, unserer moralischen Verdorbenheit
entgegen zu arbeiten, vorzüglichaufmerksam zu seyn--
vorzüglich unsere Bemühungen hinzulenken haben.

Liegt jene Verdorhenheit zum Theile in der schlec-

haften Sinnlichkeit; so haben wir Sinnlichkeit ja

nicht zur Ungebür in uns zu hegen, und zu näh-

ren: haben Wissenschaften, die vom Sinnlichen cui
X

, das
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das Geistige uns ableiten- und besonders Wissen-

- schaft der Religion, und geistige Beschäftigung mit

unsinnlichen Gegenständen,sehr werth zu achten: ha-

ben oft unsere Zeit auf diese edlem Gegenständezu

verwenden und Fleißxanzuwendemdaß sie uns an-

genehm und lieb werden: habeni dahin uns anzu-

gewöhnen, daß wir nicht den Lockungen der Sinne-

sondern den Forderungen eines durch Gottes Bekeh-

kUngen zur richtigen und lebendigen Erkenntniß»-der

Wahrheit aufgeklärten Verstande folgen, und nicht

die Seele dem Körper, sondern den Körper der

Seele, nnd diese Gott und seinen Befehlen, unter-

zuordnen: haben vor übertriebener Werthschäizung

des Zeitlichem vor zu lebhaftem Verlangen ; zu

gierigem Streben darnach, vor unbehutsamen nnd

ungemåßigtemGenosse desselben, vor jeder Art der

Ueppigkeit, uns sorgfältig zu hüten, und nie auf-

merksamer auf uns, nie vorsichtiger zu seyn, als

in dem Genosse sinnlicher Freuden, und in dem

Gefühl unangenehmer sinnlicher Empfindungen. Liegt

unsere moralische Verderbenheit zum Theile in dem

Verlangen nach Unabhängigkeit von Gott; so ist

nicht nur der Grund, warum der theoretische und

praktischeTheil der geosfenbarten Religion immer so

viele Gegner gehabt und noch hat, erklärbar —

»der-de arbeiten jenem Verlangen mächtig entgegen:
—- so ists nicht nur deutlich, wie en zugeht, daß

besonders gewisse einzelne Lehren des Christenthums

fast in allen Zeiten mehr, als alle«übrige, bestrit-
x

S 4 « ten
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ten. worden sind -·- es sind die, die Gefühl der

Abhängigkeit von Gott am meisten theils voraus-

-setzen, theils fordern: — so ists nicht nur begreif-
lich, wie gewisse herrschende Irrthümer so sleicht ein

sichtbares Sittenverderbnißbewirken, und endlich zur

völligen Irreligiosität, wohl gar bis zum Atheismus

hinführen —- sie untergraben den Hauptgrund aller

Tugend und Religion, das Gefühl der Abhängigkeit
von Gott - sondern so sehen wir auch, daß wir

unsere Bemühungenim Trachten nach Besserung saxn

meisten dahin zu richten haben, daß es uns unge-

zweifelte Ueberzeugung des Verstand-, unvertilgbares

Gefühl des Herzens, ewiger Grundsatz unserer Seele

bey allen ihren Gedanken und Entschließungenwer-

«de: Wir sind ganz »unter Gott« Auch erhelletshier-

-au8, was von Erziehungegrundsätzenund sossssigens»si-

Verfassuugen, die den Trieb nach Unabhängigkeit im

Menschen noch mehr wecken,—nähren, verstört-ern und

allgewaltig machen, zu halten sey. Sie sind der,

geradeste Weg zur moralischen Verschlimmerung,dck

sich nur denken läßt. Gott geht in der Erziehung
des Menschen gerade den entgegengesetztenWeg. Er

macht uns, durch Natur, Schicksale und Religion,
so abhängig, als es der Mensch, unbeschadet seiner

Willensfrethi, nur gemacht werden kann. Menschen
sollten von Ihm, lernen und Ihm folgenl

Eine solche Verderbenheit der Menschen giebt
es also, und dies ist ihre wesentliche Beschassenheir

-
«

Sie
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Sie denn nennt der Theologe Schlünde Ob mit

Recht? verdient auch untersucht zu werden. Be-

kmmt ist es, daß dieses Wort seiest in dei- Schein
nicht vorkommt. Sie dkückt vielmehr den nämlichen

Begriff bald durch die Worte: Fleisch, Fleisch und

Blut, bald durch die Benennung: Sünde, die wir

haben, die in uns wohnt, die uns qui-lebt, how

durch ganze Redensarten: Jn Sünden empfangen und

geboren werden u. d. gl. aus. Jndeß bleibt doch

das übrig, daß auch dieser verdorbene Zustand des

Menschen in der Schrift selbst Sünde heißt, für
Sünde erklärt, und als Sünde dem Menschen zu-

gerechnet wird. Dawider glaubt man aber viel ein-

szuwenden zu haben. Man geht nämlich von dem

Grundsatz-e aus: Sünde könne allein Handlung, und

zwar solche Handlung des Menschen-, die mit Be-

wußtseon, nach vorhergegangener Ueberlegung, und

so geschehe, daß der Wille die von dem Verstande

für unmoralisch und böse erkannte That, dennoch zu

vollbringen-sich entschließt. Freylich denn, wenn mag

so den Begriff-von Sünde, durch -eine willkürliche

Beschreibung, einschränkt und verenget; dann ist gut

folgern wider die Grundsätze derer, die Von einer

ganz«andern Definition der Sünde ausgehen: dann

streicht man, mit einem gnten Anscheine von Gründ-

lichfeit, den natürlichen verdorbenen Zustand des

Menschen sowohl, als alle unrechte Gesinnungen und

Thaten des Kinde, des Unwissenden und Undelehr-

teu, des Schlafenden, des Trunkenen, des Men-
«
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schen in heftigen Leidenschaften, und desjenigen, den

falsche Grundsätze und Vor-urtheile«verbienden, mit

einem Worte alle die Gedanken, Begier-dem Worte

und Thaten, die wir unwissentitche Und unvorsätzlii

ehe Sünden, Sünden der Uebereilung und Schwach-

heit zu nennen pflegen, aus der Zahl der wahren

Sünden hinweg, und lacht wohl laut über die Ge-

dankeniosigkeitund Jnkonsequenz demjenigen auf, die

auch diese Zustände, diese—Wirkungenohne Bewußt-

seun und ohne offenbare Cntschiossenheit zum Bösen-

ajs Bdsem Sünde nennen. Manche haben sogar,

durch Hülfe jener Definition, in dem Sündenregi-

sier der Menschen schon so gut aufgeräumt, daß es

nächstens gar keine Sünde mehr geben wird. Sie

erweitern jenen Begriff nur noch etwas mehr, da-

hin, daß sie nur dem noch Sünde zuschreiben, des

das Böse für Böses erkennt, und in so fern und

weil es böse ist, wählt. Und das, behaupten sie,

thue kein Mensch: sondern jeder,
«

der Böses thut,

zhue es alleinlum deswillen, weil es ihm, wenig-

stens in dem Augenblicke, indem er sich darzu ent-

schließtund es thut, gut zu seyn scheint. Ursache

genug, über die menschenfeindlichen Christen und

Theologen zu griesgrauien, die den« so sündiosen

Menschen so ungemein sündig zu beschreiben, un-

gefällig genug sind! —- Allein es giebt doch»ge-

wiß,«so wie eine objektive Wahrheit, die von den

subjektiven Vorstellungen einzelner Menschenüber
Wahrheit, unabhängig ist, eben so auch einjobjek-

« tivei
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tives Gutes» das gut ist und gut bleibt, auch

wenn es noch so viele Menschen gäbe, die es ent-

weder nie, oder wenigstens nicht allemalgfür gut

halten, und dessenGegentbcil hingegen, wenn es

auch noch so viele Menschen so täuschte, daß sie
es für bdfe nicht halten, doch immer bdse ist und

böse bleibt. Man nehme sum allgemeinen Haupt-

grundsatz der Sittenlehte an, was man wolle: man

desinire das- sittlich Gute, st das, was man all-

gemein für Maxime gehalten UND befolgt zu sehen
wünschen kann und wirklich wünscht: als das, was

die richtig denkende Vernunft und das gut gelei-
tete Gewissen billigett als das, was unsere und

unserer Rebenmenschen wahre Glückseligkeitbesördektz

als das, was mit dem Willen und den Gesetzen
Gottes übereinstimm; oder, wie man es soan ent-

weder schon desiniret hat, oder jemals zu desiniren

auf die Gedanken kommen kann! so bleibt es auf
alle Fälle möglich, daß etwas Vielen einzelnenMen-

schen nicht gut scheinen, und dem ungeachtetgut

seyn, nicht bdse scheinen und dem ungeachtet wirk-

lich böseseon kann. Es kann ein Mensch eine ge-

wisse allgemeine Unordnung wünschenund ihre Ver-

breitung gern sehen und nach aller Möglichkeit tha-

tig befördern, weil ihm, nach seiner individuellen

und subjektiven Denkungsart die Allgemeinheit der-

selben behagt: und sie ist darum« doch schädlicheUn-

ordnung. Es kann ein verblendeter Verstand man-

ches mißbilligen, was darum dennoch jeder wirklich
X Vec-



moralischen Grundsätzen sie üht.

Vernünftige für gut erkennt. Es kann mancher Mensch

sich überreden, daß diese oder jene Handlung feine

Etextes-instit besdcdem werdet und es bietet dem-

ohegeachtet dabey, und wird ihm zu seiner Zeit

fühlbar genug werden, daß sie Unglückseligmacht.

Man kann sich «noch so sehr überreden, daß dies

oder jenes GesetzGottes nicht sey und nicht seyn könne:

und es hört dennoch-nichtaus, Gesetz Gottes zu seyn.

Von den subjektiven Vorstellungen des Menschen also,

hängt die objektive Moralität der Handlungen auf keine

Weisenicht ab. Eben so wenig ändert das, ob wir

eben, indem wir denken, wollen und handeln, an den

sittlichen Werth oder Unwerth unserer Gedanken, Ent-

schließungenund Handlungen, uns erinnern oder nicht

erinnern, in der wesentlichen sittlichen Beschassenhcit

dieser Gedanken, Entschtiesznngenund Handlungen etwas

als. Die That, die in sich selbst gut ist, bleibt, ihrem

Wesen nach, eben dieselbe, bleibt gute Handlung, wenn
«

ich sie übe, ohne zu wissen, daß fte gUt ist- Und wenn

zh ohne deutlichetz Bewußtseyn ihrer moralischenGüte,

ohne alleinige Hinsicht auf diese ihre moralische Güte,

sie wähle und übe. Jhr subjektiver Werth, ihre Billi-

gungs- und Belohnungstvürdigkeitan meinem Indivi-
duum, mindert sich in diesem Falle freylich. Ader objek-

tiv betrachtet, ist sie doch die nämlicheHandlung, die sie

bey dem ist, der mit Bewußtseyn und nach richtigen

Ihr inneres Wesen
ändert sich, durch meine persönlichenVorstellungen nnd

Grundsätze,nicht. Eben so hängt der moralische Un-
-

werth
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werth des Bösen auf keine Weise Von den Begrisen
eines einzelnen Menschen, Von seinem Denken oder

Nichtdenken, von der, Art und dein Grade seiner Thätigs
keit und seines Wirkens bey dem böse seyn nnd böse

handeln, ab. The-e ich Böses; so sey ich schuld oder

nicht schuld, mehr oder weniger schuld daran! Böses

bleibt es immer. Wenn der - iensch sich noch so sehe zn

überreden sucht- daß eine ngissc Handlung gleichgiik

tig und unschuldig, oder wohl gar gut sey: wenn seine

Bemühungen, sieh durch dergleichen Vorstellungen zu

täuschen, ihm noch so gut gelingen: wenn er gleich

wirklich in dem Augenblicke-, da er sie sich eriaei:it, in

dem festen Wahne steht, daß er nicht unrecht, sondern

recht handle: oder, wenn er sie auch thut, ohne zu

denken, und ohne skkllsich bewußtHase-Hinzso bleibt sie

doch, wenn sie, ihrer Ratt-r nach, einmal böse ist, immer

böse. Sein Bewegt-seynund seine Borsteiiungen schaffen

das hochseeGesetz Der Moraliiåt —- sey es, welches es

wolle! —- nicht ein anderes, får Das Grgentheil sich er-

kläre-»wes Gesetzuni. Es ist also jene Beschreibung der«
Simde, die man blos in der Absicht aufgebracht hat,

um die christliche Lehrevon der Sünde, und insbeson-

dere von der Eeosünde, zu besserem-«ganz fehlethofb

Sie ist Verwirrung des Objektiven und Subjektirem

Sie ist nebenherUntergraoung der ganzen Sitte-klebte

Was seinem Wesen, seiner innern Beschaffenheitnach-

eisimal böse ist; das ist und bleibt böse, es mag ZEIstand
oder Handlung, es mag wissentliche oder nnwissentlicde,

verschulden oder unverschuldete, mehr oder weniger ver-

.

s

schul-



schuldete, mit oder ohne dentliches Bewußtsehn gewählte
und verüdte Handlung sehnl« Um denn das alles, was

böse ist, von welcher Art es auch immer sey, auszu-

drücken, bedarf des Menschen Spracheein Wort. Und

der Christ hat darzu das Wort: Sünde. Warum will

man es ihm nicht lassen? Warum den Begriff davon

in einen ganz andern Sinn umsormenis —- Und nicht

den Begriff, den man itzt diesem Worte unterzuschieben
sucht, sondern den Begriff, den vor-längstder Christ
und der Theologe damit verbunden hat und noch immer

verbindet, verbindet auch die heilige Schrift mit dem

Worte Sünde. Sie enthält eine ausdrücklicheErklä-

rung, was sie unter diesem Worte selbst denke, und

von uns gedacht wissen wolle. Die Sünde spricht

Johannes 1 Ep. z, 4. ist ss »Don-Gr-die Gesetzlosigkeit,die

Ungesetzmäßigieit,die Abweichung von dem Gesetze.
Das Genus in der Desinnion ist folglich nicht: Hand-
lung mit Bewußtseyn, nicht Handlung üherhauvt,son-

dern eben sowohl: Gedanke, Neigung, Wort,"3ustand,
mit einemWortu Alles, wie es nur Namen haben

mag. Alles, was mit dem Willen Gottes, und mit der

Erklärung dieses seines Willens, mit seinem Gesetze,
nicht übereinstimmt- ist Sünde. Daß man zu diesem

klaren Sinne des Aussprache Johannis nicht etwa eine

besondere Einschränkunghinzuzufügenhabe, das weisen

wieder andere Stellen der Schrift aus« Merkwürdig

ist hier der Unterschied- den Johannes selbst, in

eren diesem seinem Wiese-· zwischen den beoden Aue-

drücken macht: Sünde thun u"«ndSünde haben. Das

Sünde



Sünde thun schreibt er ungebesscveen, noch ganz

unmoralischen Menschen zu. Er versteht also in

dieser Art zu reden, unter Sünde, Thaten, die

wider M Gesetz mit Vewußtseymund mit Vor-

satz, aus frevelnder Bosheit, verübt werden. Alles

aber- was sonst im Menschen Gesetzwidriges da

ist, und von ihm gesetzwidriggeschieht,·wenn gleich

kein deutliches Bewußtseym ·kein direkter Entschluß

zum anerkannten Bösen, kein wirklicher Vorsatz

dazu Vtt ist- —- das, was er jenem: Sünde-.

«thun, entgegensetzt—- nennt er darum nicht weniger

Sünde.- Er, der den harten Ausspruch thut; wer

Sünde thut, der ist vom Teufel: er, der steyhkjt Von

wissentlichenund vorsätzlich-enSünden für wesentliche

Eigenschaftdes achten Christen durch die Behauptung

erklärt: Wer aus Gott geboren ist, der fündkgctnicht

und kann nicht sündigen, denn er ist ans Gott gebo-

ren, spricht gleichwohlüber die Verfassung der Mensch-

heit das allgemeineUrtheil: So wir sagen; evir haben

keine Sünde; so verführen wir uns selbst Und di»

Wahrheit ist nicht in uns. Offenhak also ist Johmmis

Begriff ,von Sünde viel weitläuftiger, ais man ihn in

der Definition»die man sür die allein richtige ausgieht,

und geltend zu machen versucht, annimmt — Pauui

Vorstellung von dem, was Sünde sey, ist dieser Vor-

stellung JVDMM ganz g!eich. Es ver-lohnt sich per

Mühe, eine längere Stelle desselben, die ganz hierher

gehört, auch ganz auszuschreibem So äußert ek sich

Nöm«7- 14-25. Wir wissen, daß das Gesetz geistlich-,
Mom-



moralische Vollkommenheiterfordernd, ist: Ich aber

bin fleischlich, schwachund verdorben, und unter. die -

Sünde verkauf-, in einem Zustande, worum die Sünde

so viele Macht und Gewait über mich hat« daß es mir

ganz unmöglichist, völlig frey und rein von Sünden

zu seyn. Denn ich weiß nicht, was ich thue: denn

ich thue nicht, das ich will, sondern das ich hasse,

das thue ich. So ich aber das thue, das ich nicht

will; so willige ich, mein Verstand und mein Wille

erkennet es, daß das Gesetz gut sey. So thue Ich nun

dasselbe nicht, sondern die Sünde, die in mir wohn-ce.

Denn ich weiß, daß in mir, das ist, in meinem Fiei-

sche, wohner nichts Gutes. Wollen habe ich wohl-

aber Vollbringen das Gute finde ich nicht. Denn das

Gute, das ich will, das thue ich nicht; sondern das

Böse, das-ich nicht will, das thue ich. So ich aber
"

thue, das ich nicht will, so thue Ich dasseibe nicht,

sondern die Sünde, die in mir wohnen So finde ich-

mir nun ein Gesetz, der ich will das Gute thun, .-

zmßmir das Böse anhanget. Denn ich habe Lust an

Gottes Gesetze, nach dem innwendigen Menschen: ich

sehe aber ein ander Gesetz in meinen Gliedern, das dg

wider-streitet dem Gesetze in meinem Gemütl)e, und

nimmt mich gefangen in der Sünden Gesetz, weiches

ist in meinen Giiederm Ich clender TRenfchZ wer

wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes? Ich
danke Getr, durch Jestim Christ , unsern Herrn. So

diene ich nun mir-dem Gemüche dem Gesetze Gotte-,

Aber Mit DCM Fleische dem Gesetze der Sünden. Paul- (

,

— tue
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tuz spricht hier ganz von seinen an sich selbst gemschten

Erfahrungen, und mit den Erfahrungen Wahres-·from-

mer Christen so übereinstimmend,daß diesen seine Worte

gar nicht dunkel sind und seyn können. Er bezeugt, daß

et Gottes Gtsetzals ein Gesetz erkennt, das moralische

Vollkommenheit, Mino Reinigkeit von Sünden, for-

dern müsse und wirklich fordern Er erkennt dies Gesetz

für nothwendig, gut und heilsam, und sich für ver-

pflichtet zur Erfüllung desselben« Es Versichert, daß es

tm aufrichtiger und unwandelbarer Wunsch sey, so zu

seyn und sozu handeln, wie es dies vollkommene Gesetz

Gottes verlangt. Er giebt sich selbst das Zeugniß, daß.

ck alles thue, was er nur immer thun könne, um so ganz

gesetzmäßiggesinnt zu seyn·undzu handeln. Er dankt

Gott« daß dies sein Bestreben nicht fruchtlos gewesen,

und noch tiicht fruchtlos sey. Er äußert freudig das Be-

wußtteym daß in seiner Seele kein Wohlgefallen an der

Sündt, keikaokfaiz, Sünde zu thun, sondern eine warnze
Liebe zu jeder Tugend, ein sehnlicher Wunsch und ein

ernstioses Bestreben, gar nichts Böses, sondern lauter Gu-

tes zu thun, da sey. . Aber dennoch ist er nicht mit allen

seinen Gesinnungen und Thais-U ZufkkeVMYViele dersel-

ben sinbet er abweichend von dem GesetzeGottes. Aber

auch von diesen Gesinnungenund Thaten ficht kV sich Ve-

fugt mit Freudigkeit seines Gewissens öU bezeugt-TÄNZE-
ne Absicht, mein Wille, mein Vorsatz Mk CVinchV daß

am Bändchl T ich
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ich so manches Gute nicht that,’ so manches Böse

«that. Jch hätte gern das Gute, das mir fehlt,

auch gethan. Und das Böse, das ich that, wie sehr

wünschteich- ebe und da ich es that, wie sehr wün-

sche ich es noch itzt hinweg! Aber es ist einmal unaus-

dleidliche Folge nnd Wirkung meiner natürlichen Un-

vollkommenheit und Verdorbenheit, daß ich, fv gern

ich nichts als Gutes that, doch vieles Gute nicht thue;

so gern ich rein von, allen Vergehnngen wäre, und so

eifrig ich jedes Mittel anwende, das zur Erreichung des

Zwecks dienlich ist, rein von allen Vergehnngcn zu sey-»

doch so manches Böse thue. — Handlungen also, die

er schlechterdings nicht für Handlungen, bey und mit

Vdlligem Bewußtseyn ihres moralischen Unwetths, den-

noch absichtlichgewählt und ausgeübt, hält und gehal-

ten wissen will, nennt er doch böse Handlungen,

Sünde. Ja nicht allein solche Handlungennennt er sp,

sondern auch den an sich bemerkten, der moralischen

Vollkommenheithinderlichen, die-Abweichungenvon dem

Gesetzemöglichmachend-en und wirklich vernrsacheqdm
Zustand nennt er id. Er fühlt eine Sünde, die in ihm

wohne, ciufGesetzder Sünde, das seinen Ueber-zeugten-
gen, Grundsätzennnd Entschließungenzuwider sep, und

nach welchem er« wider alle seine Wünsche und Absich-

ten und Bemühungen,dennoch handle. Deutlicher, al-

diese Stelle, kann gewiß keine Stelle der Schrift die
«

Frage
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Frage entscheiden: Welche Befchksibung der Sünde

schriftmzßigseyn die ver NeoiogenUND ihm Nachbi-

ter: Sünde sind unmoralische, mit Bewußtseyn und

Ueberlegung, mit völlige-UMkschiedenem Vorfatze Ver-

ühke Handcungeni oder die, die jedes Christenkindweiß

Und kknmz Sünde ist alles ohne Unterschied, was mit

dem Willen und GesetzeGottes nicht übereinstimm?—-

und Mß die Schrift das Wort: Sünde, nicht in jener

willkürlicheingeschränktermsondern in dieser weitern,
Ungleich mehr umfassenden Bedeutung nimmt und ge-

braucht, da- jsk auch grammatiscd natürlichund richtig.
Das hebrzjscheWort, das im deutschen durch: sündigen

übersetztwird, ist nun, das griechischeWort »Hu-IMM-.

Von heydkn Worten ist die ursprünglicheund eigentliche
Bedeutung die: seines Ziels verfehlen. So sinden wir

sie im Bd Richt· go, 16. im Originale sowohl, als in

M griechischen Uebersetzung, von Benjaminitischen
Schlenderern gebraucht, die auf ein Haar trafen, und

nie ihres Ziels verfehlten. So wenig denn aber, Tn
Absicht des Verfehlens des Ziele, das die Sache ändert-
ob man mit Vorwissen ,und mit Fleißegefehlt, oder aber

gern das Ziel getroffen hätte, und es dennoch nicht ek-

mcht habe; so gewißauch der, der alle möglicheMühe
sich gab, richtig zu treffen, ader vergeblich diese Mühe
sich gab, Von sagen fmußxMNML HEXE-seh ich hab!

gefehlt; eben so gewiß ist jede Abweichung M DAU GE-
,

T « sele
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setzeGottes, sie sey mit oder ohne Bewußtseyn geschehen,

Sünde. Eben so verirrt sich wirklich nicht nur der, der

aus adsichtlichcm Eigensinne die richtige Straße verläßt;

sondern auch der, der gern auf dem richtigen Wege

Meh, und ihn dennoch verliert. Eben so ist nicht Mit-·
·

der Fall eines Kinds- das unvorsichtig sich wagte, sondern

auch der Fall des Kinds, das mit großer Behutsntnkeit

wandcite, und aus Schwachhtit doch hinglitt, wahrer

Fall.
«

Feeylich macht es, in Absichtdes Grads der Ver-

« schuldung des Sündigenden, nnd in Absicht dcr Jmputa-

Dgionsfystemnicht.

oder ganz ausgeschtvitzthaben, wenn man die sorgfältige

bilitåt seiner Sünden ," einen großenUnterschied, oh er

aus Leichtsinn oder aus Schwnchheit, ob er mit Bewußt-
scyn, oder unwissend nnd aus liebe-Leitung«ob er mit

Vorsatz, oder wider seinen Willen und wider seine besten

Entschließungenund eifrigften Bemühungen- gefüvdigct

hat. Allein diesen großen Unterschied verkennt auch die

Schrift, und der Schrift-zufolge, das orthodoxe Reli-

Mnn müßte das- letztere nie gefaßt

Unterscheidung zwischtnSchwachheits- und Bosheitssün-

denvetsaessenhätte: vergessen hätte, daß jeder oethodoxe
Theologe«schon in dem ersten Unterrichte,den er Kindern

ertheilt, darauf dringt, daß zwar auch«der beste Christ
Sünder, und wedervon der Erdsündhnoch

'

von
«

«
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Schwschheitssünden frey fer- Daß es aber Allerdings

Sünden gebe, von denen der wahre Christ- als WANT-.-

Chkist und so lange er wahrer Christ ist, fcey ison könne

Und frkyseyn müsse, daß dies die Bost)eitsiånren find-

daß, wo noch diese da find, kein wahrer Ginnbe, folg-

1ich auch keine Gnade Gottes, kein freudiges Her

und kuhiges Gewissen, keine Hofnung auf die kom-

mende SexigkkikStatt finde, daß auch derjenige, der

wahrer giåubiger Christ war, wenn er in Vor-Zeits-

skmde verfällt, aufhöre, ein wahrer gläubigcr Christ

zu seyn, Und Anspküchezu haben auf die Vorrechte

und die Giücksrligkeitwahrer gläubigrr Christen. Wie

jich von dem schwachen Kinde fordere, daß es, ie schwä-

cher es ist, desto behutsamer im Gehen sey, desto mehr

der Hülfe derer sich bediene, von denen cs gegängelt

wird: wie ich bedauredas Kind, das bey aller Vorsich-

kjgkeit doch fiel, für unwerth des Bedauerns, für straf-

bar, hingegen das Kind erkenne, das wider sich führen

lassen werte, noch sknsst in Mc sich nahm, und dir-:-

uym fügt; eben so fordert Gott von uns schwachen,

spukhafo Mensche-at Wachcr und beten eben so

Vckgikht er, um Christi willen, dem, der mit gw-

ßzm Ernste der Goteseiigkcit nachstcebte«,und vor allen
!

Sünden mit möglichsterSorgfalt sichhütete, und nun

doch aus Schwachheit fehlte- diese feine Schwschhckkss "

sündenxentzieht hingegen seine Gnade und behandelt ais
«

T 3 scien-
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selbftschuldigenVetbrecher den, der leichtsinnig frevelt,
«

und sür seine Bildung und Besserung, für ein Leben in

wahrer Tugend ganz unbesorgt ist, der für. Sünden er-

kannte Sünden unbekämpst in sich sortduldet, der Tha-

ten, deren Jmmoralität er einsieht, strolz der Erkenntniß

seines Verstande, trotz dem Widerspruche seines Ge-

wissens, verübt. Von David, der oft zwar, seinem

eigenen Geständnissenach, fehlte, dessen übrige Fehler
aber nur Fehler aus Schwachheit waren, bezeugt die

«

Schrift: Er that- was dem Herrn wohlgesiel. Aber

den Fall mit Uriae nimmt sie aus. Hier sündigte
David vorsätzlichund aus Bosheit des Herzens. Da

war er ein Mann des Todes. — Aber dabey bleibt

es doch immer: Auch die Schwachheitesehler der besten

Menschen, auch jeder Mangel an der Vollkommen-

heit, auch jede Unvollkommenheit,diebey unsernbesten

Tugenden noch vorhanden ist, auch der natürliche

Vetdorbene Zustand der menschlichen Seele, M dem

Willen Gottes nicht gemäß, ist Abweichung von sei-

nem Gesetze, ist mithin, da jedeXAbweichungvon

dem GesetzeGottes- von welcher Art sie auch immer seyn

mag, Sünde ist, Sünde So wenig alsoauch der verho-

doxe Theologe etwas dagegen hat, wenn an stan:

Erbsünde, sagen will: Erbübeh angestantmteVerder-

benheit, radikales lBdse8,oder wie man sonst will; sp

wenig hingegenhat auch wider das Wort: Erbsünde,
-

einl-
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einiges gegründetesBedenken Statt: und so wenig kann

man das dulden, daß man dies Wort Verwirstsund
die oben bemerkte Beschreibung des, was Sünde sey?

einfchieby in der Absicht, um die natürlicheVerderben-

heit des Menschen sowohl, als alle Schwachdcit8-

fehlcr für gleichgültigvor Gott, für unschuldig, für

notdwendige Folgen der von Gott selbst ursprünglichan-

erschaffen seyn sollenden moralischen Unvollkommenheit,

für unschädlichhier und in der Ewigkeit ausz«ttge;)en;

und dann daraus Sätze zu folgern, die das g«2nze

Christenthum, in seinen wesentlichen Hauptlehren, in eine

ganz andere Gestalt umformrn.

Unsere Erdsünde denn, wird sie uns zuger:chnet,

und kann sie uns zngcrechnetwerden? Adermals eine

Frage, über deren Beantwortung man niit vieler

Hitze nnd Heftigkelt, wider diejenigen streitet, die sie

besahen. Doch sie würde Vielleicht wegfallen, diese

Heftigkeit, wenn man, bevor man streitet, die Mzihe
sich nähme- über den eigentlichen streitigcn Punkt

sich gegenseitig zu verständigen Denn wirklich ver-

stehen unsere Gegner nicht, oder wollen nicht verste-

hen- daß in dem Wom- Jmputation, Zurechnung,

TM Doppelsikm sep. Der Sinn des Worts ist im All-

gemeinen allerdings dieser: Ein moralischer Böses ie-

manden zurechnem heißt jemanden, als ein mora-

T 4 lisch
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lisch böses Subjekt behandeln, ihn säblen lassen die

Folgen des moralischen Bösen, das«an ian da, oder

·von ihm selbst verübt ist. Doch man erinnere.sich

nur, daß die Folgen des moralischen Uebels nicht
alle von einerley Art sind; nnd es wird sichdaraus

einkwichtigisr Unterschied der Art der Jenputation er-

geben. Die übeln Folgen des moralischen Uebels«

pflegen wir mit Einem Worte Strafen zu nennen.

Es sind aber die Strafen nicht einerlei-. Sie sind

theils natürliche und nothwendige Folgen des morali- .

schen Bösen, theils von »dem Herrn, Gesetzgeber und

Richter willkürlich verhängte, positive Strafen. Ehe

man also ohne weitere Umstände und mit Bot-eilig-

keit sich auf die Beantwortung der Frage einläßtt

Rechciet uns Gott unsere Erbsünde zu? bestraft er

sie? sollteman zuvor unter einander darüber eins wer-

den, von welcher Art von Strafen die Rede? und

ob die Frage die sen-—Bollzieht Gott selbst durch will-

kürlicheWirkungen seiner Allmacht, blos um der Erb-

"sündewillen, an dem dadurch verunheiligten Menschen

positive Strafen? oder ob es die sey: Läßt Gott zu-

daß, wer moralisch verdorben «ist, auch die natürli-

chen, nothwendigem und unansbleiblichenFolgen sei-

fner moralischen Unvollkommenheit empfinde? —- Auf

die erstere dieser beyden Fragen findet sieb»in der

heiligen
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heiligen Schrift, nirgends eine beinhende Antwori.
Und wer Beiahung derselben dem Vertheidiger des

schriftmäßigenReligionssyssiems schuld giebt, sieht wider

den Schatten, bekämpft eine absurde Meinung, die

kein vernünftiger orthadoxcrChrist hegt, Eschlehert——

wenn ich es wagen dari, mich eines frenlich plebeien

Sprüchevorts zu bedienen, sich selbst einen Assen, um ihn
aus-lachen zu können. —- Mit der andern jener beyden

Fragen aber verhält es sich ganz anders. Geschehen

lassen, daß jemand die natürlichen Folgen seines natürli-

chen Zustandeempfinde, ist nichts weniger, als unge-

recht. Ein Beyspiel foll dies erläutert-« Wenn ich

eines Menschen zu meiner Bedienung bedarf: und es

wird mir ein Mensch vorgeschlagen, der, ohne feine

eigene Verschuldung, schon «Vonseiner Geburt an, an

allen Gliedern gelähmtist; nehme ich den in meine

Dienste? Nein! denn sein natürliche-:Zustand macht

ihn zu dem Zwecke, wsorzu ich den net-tauchen will-
denlichannehme, unfähig nnd unbrauchbar. CI kenn

wohl leis-ifdaß-er eines Dienste ZU seiner Erhaltung

sehr bedarf, daß er weiß, er wire-dein meinem

Dienste sich sehr wohl befinden, daß er, darzu an-

genommen zu werden, sehnlich wünscht, daß smeine

Weigerung, ihn aufzunehmen, ihn in Einstlehr .un-

glücklichenLage läßt. Es hat« auch seine völlige RU-

T z tigkeit,



tigkeit, daß der arme Mensch für den elenden Zustand

seines Körpers nichts kann. Aber wo ist der Thor,

der mich der Ungerechtigkeitdeswegen zeihet, daß ich

diesen für meinen Dienst, folglich auch für den Genuß
"

der damit verbundenen Bortheile, natürlich ganz un-

brauchbaren Menschen, in meinen Dienst nicht aufneh-

me?’ Ja! wenn ich ihn ohnedem, daß ich mir seinem

unstatthaftenGefuche ihn zurückweise,auch noch thätig

und willkürlich-mißhandeln: blos unt seiner :unver-

schuldeten Gebrechlichkeitwillen, ihn mißhandeltezdann

traf mich der vbllig gegründeteVorwurfeines unge-

rechten Verfahrens. Nicht aber trift er mich darum,

weil ich ihn danicht gebrauche, wo er nicht gebraucht

werden kann, weit ich geschehenlasse, daß er die

natürlichen Folgen seines natürlichen Zustands trägt. —

Man wende dies aus das Verhältniß des moralisch

verdorbenen Menschen gegen Gott an! Die natürli-

chen Folgen der moralischen Verdorbenheit sind frev-

lich sehr traurig. Unser Körper ist dadurch zerrüttet,

und manchen Leiden, und besonders auch dem Tod-,

unterworfen. Wir find in einer Verfassung, die eine

Menge eigene Verstande-s und Herzensfehler, mithin

auch eine Menge unglücklicherWirkungen derselben-

leicht veranlaßtund verursacht. Wir leben unter

gleich ausgeartetenMenschen, und fühlen manches
« Uebel,
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Uebel, das die Verbindungen mit ihnen, dadurch,

daß sie ausgeartete Menschen sind, uns auflastet.

Gott, weil er wesentlich heilig ist, kann an uns, zdie

wir unheilig sind, kein Wohlgefallen haben. Für
die nähere Gemeinschaft mit4 ihm Jpassen wir nicht.

Die Glückseligkeit,die er für Heilige und Gerechte

bestimmte, kann uns nicht zu Theile werden, weil

wir Heilige Und Gerechte nicht sind. Secigc im

Himmel, da dieser eine Stäte ist, tvo Gerechtig-

xeit wohnt und wohnen muß, und da seine Selig-

keiten selbst von der Art und Beschaffenheit sind,

daß—sie nur für Gerechte schmackhaft und genußbar

und wahre Seligkeiten seyn können, können wir nicht

werden. Daß, wenn ein Theil unsers Wesensun-

zerstörbar ist, auch unsre Verdorbenheit, und«ihk«

natürlichen Wirkungen nicht aufhören, das kann

nicht anders seyn. Ader dieser ganze Glückseligkeits-«

mangel, diese ganze Unglückseligkeit,was sind sieI

Positive Strafen Gottes? Nein! natürliche und

nothwendige Folgen unserer moralischen Verbot-ben-

heit. Die legt nicht Gott willkürlich uns «auf. Wi-

der feinen Willen haden die Menschen selbst sie sich

aufgebürdet! Geht es uns nun, wie es uns-, we-

gen unserer natürlichen Verfassung, natürlich und

nothwendig gehen muß; «fo ist das Gottes Schuld
«

nicht,
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nicht, und mithin«diese Art Jder Jmputation der

Erbsünde keine Ungerechtigkeit von seiner Seite.

.

Wir wollen in die Sache noch umständlicher

einzudringen, uns bemühen! Wir wollen alles einzeln
durchdenken,worauf ein Mensch fallen kann, es

von Gott zu erwarten und zu hegehrenl Tini-lagen

kann ein Unglücklichermich dann, wenn ich an sei-

nem Unglückeschuld hin. Daß «ott aber an unse-

rer moralischen Verdorhenheit ganz unschuldig sey,

hoben wir fchvns gezeigt. Er hat, feey von dieser
Verdorhenheit die Menschen, die er schuf, geschaffen,

fähig sie geschaffen, sich in ihrem ursprünglichen

bessern ZuQande zu behaupten. Er hat alles ge-

wan, was er nur an vernünftigen, freycn Wesen

thun konnte, um sie zu dieser Behauptung ihrer

ursprünglichenWürde, zur Vermeidung der Thaten,

sie sie unglücklichmachen mußten, fzu bestimmen»

»Er hat zu ihrem Feslle nichts- das denselben beför-

dern konnte und mußte, heygetrcgem Die trauri-

gen Wirkungen dieses Falls hat er nicht willkürlich

verhängt. Es sind nichts als natürliche Folgen, die

daraus entsnhcm unaushleibllch entstehenmußtem
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So sollte er dergleichen Menschen nicht schaf-s

sen, oder nachdem sie· gefallen und unglücklichge-

worden waren, VernichtenL —- Jst das Gott an-

ständig? Und, auch diese Frage bescitiget; Mensch,

ist es dein Crust, dein Richtseyn zu wünschen? Freut

sich. nicht auch der Sünder seines Daseyns, und man-

ychcsWohls, das er getei--ßt,lweil und so lange er

m? M der Christ, der durch«die Gnade Gottes

sp lsich retten läßt, wie er gerettet werden kann-

und wie alle Menschen ohne Ausnahme gerettet wer- -

den könnten, wenn sie sich wollten retten lassen,

wünscht der, nie gewesen zu seyn?

Aendern sollte Gott nun, da sich die Men-

schen geändert haben, und der Erfüllung seines ur-

sprünglichden Menschen gegebenen Gesetzes unfähig

geworden sind; sein Gesetz. —- Eine unbillige For-

derung, gleich der, wenn man einem ehrlichen«’

Gläubiger zumuthete, daß er darum, weil sein

Schuldner durch schlechte und lüderliche Ausführung

sich die Zahlung erschwert oder gar unmöglichgemacht

’hak, allen Anspruch auf sein an jenen schlechten

Menschen verliehenes Eigenthum auf immer und ohne

Widerrede auszugeben, gehalten sev» —- UUVJ Was

noch mehr ist, kann Gott sein Jmoralisches Gesetz

andern?



andern? Wäre das nicht Uenderung seines Willen-«

der unveränderlich doch ist? Und ein Gott, der Un-

beiligteit erlaubt, und nicht Heiligkeit«fordert, wäre

der selbst heilig, selbst Gott?-

Aussehen sollte Gott die itzt bestehende noth-

wendige Verbindung-zwischen Ursache und Wirkung,

nnd machen, daß die natürlichenFolgen der mo-

ralischen Verdoröenheitnicht mehr natürlicheFolgen

derselben: wären. — Wunder also, und zwar Wun-

der, wie er sie nie gethan hat, wie sonst nie-

mand glaubt, daß er sie, ohne wider seine Voll-

kommenheiten zu handeln- thun könne,Wunder der

Vernichtung seiner eigenen gutensnstaltem soll er

thun? Ver-nichten soll er die ganze Ordnung der

Schöpfung, und so in der That die Schöpfung selbst,

Urafdaren Geschöpfen sU gefallen, um sie der verdien-

isten Strafe zu überheden?
-

,

Und wie? wenn dies Sache der Menschth so-

»gqp nicht einmal so gut ist, wie »die Sache jenes

Geiähmten, den wie vorhin, ais erläuterndes Bep-»

spiel, schilderten? —- Ein solcher Gebrechlicher, dessen

Gebrechlichkeitganz allein angestannnteoElend, ohne

irgend eine eigene Verschuldung ist, reizt doch noch
f

- das



303

das Bedauern und das Mitleiden derer, die es

nicht hindern können, daß er sein Elend und die

unvermeidlichen Folgen desselben fühlt. Ader wir

wollen den Fall annehmen, daß seine Gebrechlich-
keit ihren Entstehungsgtund großentbeils zwar in

lasterhaften Ausschweifungen seiner Aeltern habe, daß
es aber gleichwohl auch gewiß sey, daß ek selbst

eben dieselben lasterhaften Ausschweifungenfortsetzt,
und dadurch nicht nur sein erbliches Uebel unge-

mein verschlimmert, sondern auch eine Denkungsart

verrath, bey und nach welcher er, wäre er an seinxk
Aeltern Stelle gewesen, zuverläßigeben so, wie sie gehan-

delt, oder, wäre er gesund geboren gewesen, sich seinen

siechen, elenden Körper noch zugezogen habenwürde ; wek

urtheilet nicht dann, daß er auch des Bedaukmz
nicht werth sey? ·Cbenso kann es nicht nur sepa,

daß jedes menschliche Individuum, wäre er Adam

oder Eva -getvesen, auch, wie Adam und Eva-«

gesündigethaben würde, und daß das der Allwis-

sende weiß, und amt- destv gerechter, in sp·weik,
als wir erinnert baden, daß kk es cha» ihre

Verständigunguns ,zurechnet;es ist unleugdarwirk-

lich so. Wer unter uns allen sündiget nicht auf

ähnliche Weise ihnen nach-Z Wer ist« dek. sich küh-
MM kam« Ase Versuchungem auch alle die Versu-

chan-
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chungen, bey denen ihm der Sieg so leicht gemacht

war, als er nur« gemacht werden ·,konnte,glück-

lich· Und siegreich bestanden zu haben? Wer hat

nicht von dem Zeitpunkte an, da er jansing, mit

Bewußtseyn und Ueberlegung zu handeln, manches

Gute, das er nicht nur tbun sollte, sondern auch

wirklich thun konnte, unterlassen? manches Witz

das er gar wohl zu unterlassen fähig war, ge-

than? Wer hat nicht durch eigene Bergehungen

fseine natürliche moralische Verdorbenheit ver-schlim-

mertJ Und wir könnten uns, bey dieser Bewand-

sniß der Umstände, beschweren: Wir tragen blos

fremde Last? wir selbst sind schuldier an unserm

Unglücke?
.

, J

Doch noch einmal auf jenes Gleichniß zurück!

Wenn ich den Gelähmten in meine Dienste, fü-
«;velcheer völlig unbrauchbar und natürlich untaug-

tich.is’t,nichtswehmez so kann derselbe nicht allein

darüberjdaß ich sihn nicht gebrauchen will, worzu

ich ihn nicht gebrauchen kann, mir keine Vorwürfe

machen: er kann auch das nicht ais eine Schul-

digkeit mir abfordern, daß ich aus irgend eine an-

dere Weise für« eine Verbesserung seiner Umstände

sorge« Zwar ein«ich ihm, ais ein Mann nicht -

UUV
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nur, der gar wohl im Stande sey, sich fein anzu-

nehmen, sondern auch nls ein barmherzigen und

wohlthätiger Menschenfreund bekannt; so wird er

auerdingedie Hof-weg sich machen, daß ich Bei-en-

stqcumgenswp nicht zu seiner svdlligen Rettung,

doch zur möglichste-:Erleichterung seines Unglücks-

tresfen werde. Auch irrt er dann sich nicht. Nur

leide ich weder dies, daß er diese Veranstaltungen

mir als Schuldigkeitabfordere, und behaupte, ich

könne sie ihm ohne offenbare und schreyende Unge-

rechtigkeit nicht verweigern, noch dies, daß er mir

vorschreibe, wie und auf welche Weise Und durch

welche Mittel ich ihm helfen soll. Es bleibt, ob«

ich etwas für ihn thun will- mein frerer Wille:

esrleibh was und wie und unter welchen Be-

dingungen ich es thun will, meine unvehinderte

nnd unbeschränkteWahl, und was ich thue, ist

Güte, die der Gegenstand derselben mit Dank zy

erkennen und bey den Anstalten, die ichsrepwiliig

Zu seinem Besten traf, sich, zufrieden mit dem,

was mir gestel, zu beruhigen hat. —"Wohl! Aus

ferner-, cvon unserer Seite ganz unverdienter Güte

hat der allerdarmende Gott« auch unser so sich an-

, genommen, daß wir bessernicht nur, sondern auch,
unserer, moralischen Verdorbenheit ungeaåpteheben

qtee Bändelzn U so

.
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so glückselig,ivielleicht sogar noch glückseligerjwer-

den können, als wir durch unseres tadelfreye Tu-

gend, wären wir unverdorben geblieben, jemals ge- z

worden seyn würden. Wir werden es wirklich, I

wenn wie in· die Veranstaltungen, die er zu un-

:

serm Besten getroffen hat, einwiliigen, von seine-r

uns angetragene-! Güte, so wie er sieuns ange-

tragen bat, Gebrauch machen, wenn wir also ge-

rettet und beseliget seyn wollenz Es geht also kein

einziger Mensch, blos um seines angestammten »ver-

dorbenlewZustands willen, verloren. Wer verloren -

gegangen ist und noch verloren geht, aus dem liegt

die Schuld selbst. Er wolkte sich nicht retten, nicht

bessern, nicht beglückenlassen, da er gerettet, ge-

bessertund beglücktwerden konnteund sollte. Stras-
bore «Tl)or«heit,wenn er noch, nicht über sich, son-

dern über Gott klagt! Und gleich strafbare Thor-

beit, wenn er so undankbar ist, sich und andere

"überreden zu wollen, er seo der Güte Gottes kei-

nen Dank schuldig; er- sey nie elend— gewesen, es

gebe keine angestammte moralische Verderbenheit,

oder sie könne keine- irr-glücklichenFolgen haben-

, oder Gott müsse sie —übersehen,oder Gott müsse»die»
LArt seiner Rettung von ihn-eYsichvorschreibenund

sich gefallen lassen, andre Maaßregelnlzu nehmen,
"

Verm



wenn die ihm nicht gefallen, die Gott nahm, und

wenn er die nicht nach dem Eigensinne des Men-

schen nimmt, so sey das Unglückdieses Eigensinni-

gen nicht Gottes, sondern seine Schuld. Dochhier-

über in· der Folge ein Mehreresl

Es ist noch übrig, etwas von dem Einflusse

der bisher abgehandelten Lehre auf die Sitten zu

gedenken. Oft nämlich macht man dem orthodoxen

Theologen den Vorwurf, er gebe durch Schilderung

der großen moralischen Verdorbenheit der Menschen-

die, seiner Behauptung nach, angestammt, und, so

lange wir hier leben, unvertilgbar sen, manchem
, Leichtsinnigen zur Entschuldigung seiner Lasterhaftigkeit,

und zur Vernachlässigungder Sorge für seine Besse-
rung Veranlassung —- Jch sollte meinen, die Be-

hauptungen der Gegner führten viel mehr zu diesen

traurigen Verirrungen, oder könnten wenigstens eben
so leicht und noch mehr darzu gemißbrauehtwer-

den. Wenn der Mensch- so- unvollkommen und feh-

lekhaft, als er nnlengbnr ist, seyn muß: wenn

diese seine Verfassung seiner Natur wesentlich und

VON Gott selbst ihm »eines-schaffenist: wenn er, nn-(
ter keinerleh Umständen, besser hätte seyn können,

und, nach Gottes Absichten selbst, nichibesser hat

U 2
« sehn
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seyn sollen: wenn dieser sein Zustand schon so gut

ist, sdaß er darei- nicht nur mit sich seiest zufrie-
den seyn, sondern auch den Verfall Gottes und

eine selige Unsterblichkeit hoffen kann; Ue weiß ich

doch wirklich nicht, — wie er zum Bewußtsein der

Sündhaftigkeit, zum Gefühle der Nothwendigseitdes

Strebens nach Besserung, zur genauen Wachsamkeit

über sich selbst, zum aus«-dauernden Eifer im Kam-

pfe wider Neigungen zum Bösen, im Ausstreben zu

einer mehrern, immer mehrern Vollkommenheit korn-

men Er hat ja von der Tugend, deren der

Mensch fähig, nnd zu deren Uebung er von Gott
bestimmt und verpflichtet sw- iebr kleine Begriffe,

und sein Ziel sich sehr nahe gesteckt. Er hat sieh

dir Entschuldigungder Sünde sehr leicht gemacht-.

Neigungen zu Lastern sind ihm nichts, als unschul-

unverdorbenen Menscheiinatur,
die man ja nicht unterdrücken, sondern vielmehr

sorgfältig forthegen könne Und müsse. Der Weg zur

Seligkeit dünkt ihm- sehr leichte er verspricht sich,

so, wie er schon ist, vsogar den vielen selbst vere
schuldeten Laster-« die er alle auch ans die Rech-

nung des Wesens der Menschheit setzt, Wohlgefal-

(len, Segnttngen undewige Belohnungen Gottes. —-

Pill man eint-teurem das sey Mißverständnisder
·

Lehre
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Lehre von einein unverdorbenen Zustande des »Men-

schenl nun, ssv behaupten wie das Nämliche Von

jenee Anschuldigung, die man wider unsere Lehre
von der moralischen Verdorbenheit des Menschen

macht: und behaupten es niit weit mehkevm Fug
und Rechte. Der orthodoxe Religionslehrer, der so

jene Lehre vortrüge, daß sie Einschläserungzur Sicher-

heit würde, müßte höchst ungeschickt seyn. Und

giebts einen solchen; so nenne man ihn öffentlich:
Mir, der ichdoch viele Religionslehrer kenne und

ihre Vorträge zu heodacvten have, ist dergleichen
nicht vorgekommenSelbst in den niedrigem, un-

belehrtcrn Ständen, die ich auch aus vielen und

langen Beobachtungen kenne, habe ich solche Folge-

rungen aus der Lehre von der Erbsünde nicht qu-

getroffem Fanden sie sich aber ja bey einem oder

dem andern einzelnen Menschen; so ist daran die

»
»

Lehre nicht schuld: und es kann um deswillen dir
i vöffentlicheVortrag derselben so wenig wider-rathen

F werden, als der Vorrrag der Lehre oon der Güte
)

Gottes, von der Vorsehung, von den Leiden der

Tugendhastem von dem scheinbaren Glücke der Gott-

losen, Vonder Unsterblichkeit der Seele, und ande-

rer wesentlichen Religionslehren, darum, unterlassen

werden Hann, weil es Menschen gebensann und

U z spiel-
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wirklich giebt, die sehr immoralische Folgerungen

daraus herleiten. —- Es ist vielmehr, richtig vorge-

tragen und» richtig verstanden, die Lehre von der

natürlichen Verdorbenheit des Menschen se r lehrreich.

Denn I) sie rechtfertiget Gott von jedemTVerdachtep
daß er Urheber des moralischen Bösen Sie

demüthiget 2) den Menschen tief, und schlägtellen

Stolz vor Sterblichen und vor Gott in ihm nie-·

der. Sie lehrt z) die wirklich vorhandenen Hin-

dernisse-IdeeGuten, die wirklich vorhandenen Rei-

zungeiiffksumBösen in uns, nach ihrer, ganzen

Große und Gefährlichkeit uns kennen, und weckt

uns«dadurch zur Aufmerksamkeit,zur Vorsichtigkelt,

zutn lerstenKampfe wider uns selbst. 4) Sie-zeigt
uns Vollkommenheit, als unser Ziel und unsere ei-

gentliche Bestimmung, und leitet uns dadurch zur
"

Bescheid-oben auch bcv M besten T"9e"d- Zum

Gefühcx des Notwendigkeit der göttlichen Erbat-

mung über uns, zur Geneigtheit, einzuiviiligen in

den RathschiugGottes von unserer Seeligkeit, zur

Dankbarkeit gegen »Gottfür-die Anstalten, die er

zu unserm Besten getroffen hat« zum Gebete, zum .«

unabläßigen Eifer in der Vervollkommnungunser-

selbst, unz·LSiespverpslichtetuns F) zur zufriedenen

Unterweisung unter die Schick-tagen her Vorsicht-
aus

««
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aus Bewußtseyn unserer Unwürdigkeitvor ihm, zur

Demuth im Giner und zur Geduld im Leiden, zur

Sorgfalt in derszBildung derer, die uns anver-

trauet sind, und zur Weisheit in der Art dkk

hierauf zu verwendenden Bemühungen,zur Mäßj,

lgune;unserer Anforderungen an Menschen, und un-

sem Erwartungen von ihrer Tugend, zur Unver-

zagtheit an Gott und an uns selbst, wenn wir,

bey allem Bestreben, ganz gut zu seyn, Doch im-

mer noch fehlerhaft uns sinden, und zu vkekknan-

dern damit verwandten Tugenden; —- Waren dieje-

nigen, die die Lehre von der moralischen Verbor--

benheit der Menschen- als schädlich,szskem»und

unsere modischen Neoiogenüberhaupt,Besuch« des

öffentlichen Gotteediensts und aufmerksame Zuhdkek
orthodoxer Religionslelzretzso:würden sie dieseFol,

gerungen aus jenen-Lehregar oft gehört, und us
sie Eindruck machen; hemekrrhavekn Ader fes-schmä-

hen sie gemeiniglich Lehrer und ihre Vorträge:
und haben sie vielleicht nie gkhdktz- so wie Viele

.unter ihnen äußerst geschäftig sind, Vorschnge»
vermeinten Verbesserungender gemeinschaftlichenGot-

tesverehrungen —- nach ihremSinne und dem Sinne

x derer



:--«--s-—--—dsrer zuwider, die daran Theilb nehmen —- zu

thun,«und gleichwohl keine««»Kir(j)e«--besuchen, ja

sogar keinen gemeinschaftlichen GottIdienst haben.

wollen, weny see auch nach ihren Grundsätzen,

ihren Wünschen gemäßsdurchausgeformtwürde.
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